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Der Maler Philipp Lippi in Prato und 
in Florenz. 


Zu den erfreulichſten Erinnerungen, die den 
h. Vater zum Vatican begleiteten, gehoͤrte die 
an die Froͤmmigkeit der Geiſtlichkeit in Florenz. 
Er beurtheilte ſie nach den Bewohnern des 
Marcuskloſters, die in der That die hoͤchſte 
Sittenreinheit auszeichnete. Als er das trau⸗ 
rige Geſchaͤft hatte, Kirchenſtrafen fuͤr einen 
entarteten Orden in Rom zu beſtimmen, ſtellte 
er ihm die florentiniſche Geiſtlichkeit als Mu⸗ 
ſterbild auf. Aber nicht in jeder Kutte in Flo⸗ 
renz ſchlug ein Herz wie das des frommen 
Johanns von Fieſole, und nur zu bald erfuhr 
II. 1 
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der Papſt, daß auch dort mancher Prieſter in 
frevlem Leichtſinn die Geluͤbde breche. 

Philipp Lippi hatte, wie dies ſeine Gemaͤlde 
zeigen, unendlich viel von Johann von Fieſele 
gelernt, aber von ſeinen Tugenden nicht das 
Geringſte abgeſehn. Das Abenteuer am Jo⸗ 
hannistage erfuͤllte ihn mit grenzenloſer Freude 
und ließ ihm keine Ruhe zur Arbeit oder ern⸗ 
ſtem Nachdenken. Sonſt vergaß er ſeine Lie⸗ 
beshaͤndel ſo ſchnell, als ek ſich beſtrebte, ſie 
anzuknuͤpfen und zu betreiben; aber Luciens 
Augen waren die Zwillingsſterne, die ihn auf 
der Fahrt ſeines von Stuͤrmen der Leidenſchaft 
bewegten Lebens leiteten, und er fuͤrchtete nicht 
Strudel und Klippen. Alle ſeine fruͤhern Nei⸗ 
gungen opferte er, wie verwelkte Blumen, dem 
Andenken der Immortelle, die ihm noch uͤber 
Grab und Tod hinaus ſtralen ſollte. Gern 
haͤtte er ſich erkundigt, ob der Schreck Luciens 
Geſundheit erſchuͤttert habe, ungeachtet der 
Strenge ihres Vaters, der ſie gleichſam mit 
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einer ahndungsbangen Angſtlichkeit bewachte. 
Die Erkundigung ſollte dem Fragenden wahrlich 
nicht als Vorwand dienen, die Geliebte zu 
ſehen, die er vergeblich am Fenſter, in der 
Kirche, auf den Maͤrkten zu erſpaͤhen ſuchte, 
ſondern er war wirklich beforgt, da er frucht⸗ 
los die bekannten, liebgewordenen Wege wieder⸗ 
holte. Furcht hielt ihn von Buti's Palaſt zu⸗ 
ruck, und feine Bekuͤmmerniß wuchs mit jedem 
Tage. In ſeinen truͤben Gedanken ſah er fie, 
der jugendlichen Heiterkeit entriſſen, ſorgenvolle 
Naͤchte durchwachen, und ſah ſie bleich und abge⸗ 
haͤrmt auf dem Krankenbette. Allein noch eine 
ſchrecklichere Kunde erhob ſich ihm zur Gewißheit. 
Das Geheimniß war entdeckt, und Lucia Buti 
weilte nicht mehr in den Mauern von Florenz. 

Piero di Coſimo hatte ſich nicht geſcheut, 
die Schwelle des Hauſes zu betreten, aus dem 
er einſt ſchnoͤde hinweggewieſen war, denn ſeine 
Leidenſchaft zu Lucia trieb ihn zur Rache an 
dem Nebenbuhler. Er ertrug es, daß der Sig⸗ 
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nor Franz Buti ihn einen unverſchaͤmten Ver⸗ 
leumder ſchalt, da er die Schmach enthuͤllte, 
die ein Moͤnch ſeinem Hauſe zugefuͤgt. Wohl 
kannte er des Vaters Mistrauen und wußte, 
daß die Worte genugſam in das Herz ihm ſtaͤ⸗ 
chen, um mit Erfolg das Gift der Hölle ein- 
zufloͤßen. Piero dachte auf nichts Anderes als 
Lippi's Verderben. Nicht konnte Buti mit je⸗ 
ner Roͤmerin ſagen: es ſchmerzt nicht, da er 
ſeine Bruſt von dem Dolche bluten ſah, der 
auch den Ungluͤcksboten traf, aber er druͤckte 
ihm dankbar die Hand. Liebesbriefe wurden 
naͤmlich in Luciens Schmuckkaͤſtchen gefunden, 
und nicht einmal ein Zweifel bot etwas des 
Troſtes dar. Auf grauſame Beſtrafung des 
Verfuͤhrers war Anfangs Buti's Sinnen ge⸗ 
richtet, aber, die Ehre feines Geſchlechts be— 
denkend, bat er Piero di Coſimo um Verſchwie⸗ 
genheit, und das ganze Gewicht des Zornes 
traf die Tochter. Die Verwuͤnſchungen des 
ungluͤcklichen Vaters beugten die Ungluͤckliche 
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danieder, wie der Sturm ein ſchwankendes 
Rohr am Geſtade. Wohl Schmerz, aber nicht 
Reue uͤber das Vergangene erfuͤllte ſie. Viel 
muß ich um dich, Lippi, leiden! ſagte ſie ſich 
im Herzen und gab ſich den Schlaͤgen des Ge— 
witters preis, das uͤber den Fruͤhling ihrer 
Liebe aufzog. Die Leichtſinnige, misrathene 
Tochter, wie er ſie nannte, verbannte der 
Signor von ſeiner Seite, und ſie nicht unter 
den eignen Augen ſicher glaubend, ſchickte er 
ſie weit hinweg. Nicht einmal die Hausge⸗ 
noſſen wußten, wohin ſie kam. 

Nur nach ihrem laͤßt ſich Lippi's Schmerz 
und Trauer ermeſſen. Er dankte es nicht 
dem Vater, daß er in der Abſicht, nicht das 
ſchaͤndende Gerücht zu vergrößern, fein Vergehen 
ungeſtraft ließ. Der heimatliche Boden war 
ihm verhaßt, und er nahm die erſte Gelegen— 
heit wahr, in der Fremde ſich zu zerſtreuen. 

Damals lebte der Canonicus Karl Medici, 
der Vorgeſetzte mehrer toscaniſchen Kirchen, in 
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Prato. Wer um feine Großmuth, um feine 
Liebe zu den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften wußte, 
der machte ihm nicht den Namen eines echten 
Mediceers ſtreitig, ob er auch in geheimer 
Liebe erzeugt war. Der alte Johann Medici 
war ſein Vater, und nur Adler ſtammen von 
Adlern ab. Nie koͤnnen geſchwiſterliche Bande 
inniger ſein als diejenigen, die ihn mit ſei⸗ 
nem Halbbruder Kosmus vereinigten. Mit 
ihm theilte er alle edeln Leidenſchaften und 
namentlich die Liebe zu Florenz. Alles Große 
und Schoͤne, was hier geſchah, erſchien ihm 
als die Stralen einer Sonne, als deren Kern der 
Name Medici leuchtete. Er nannte die Hei⸗ 
mat den Sitz der Muſen und dachte ſich oft 
Kosmus als Apollo Muſagetes, wie dies die 
lateiniſchen Briefe beſagten, die er ihm ſchrieb 
und die ſeiner Verherrlichung voll waren. Der 
Canonicus war in Griechenland geweſen und 
hielt ſich oft in kirchlichen Angelegenheiten in 
Rom auf, und aus Rom und Griechenland 
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ſchickte er Kunſtwerke unſterblichen Ruhmes 
nach Florenz. Gemäß dem früher Geſagten, 
beſchenkte er feinen Bruder vorzüglich mit ſol⸗ 
chen Gegenſtaͤnden, die ſich auf die Geſchichte 
des Apoll und der Muſen beziehn. Fuͤr die 
Antiken empfing Karl Werke, die Kosmus von 
Meiſtern wie Ghiberti und Lippi fertigen 
ließ, als wuͤrdige Gegengabe. 

In der Dechanei in Prato war die Tauf—⸗ 
kapelle neu gebaut. Der Canonicus Medici, 
der ſeitdem ſich bisweilen ſelbſt mit Beſtellun⸗ 
gen an Lippi und Ghiberti wandte, wuͤnſchte, 
daß ſie mit Wandgemaͤlden von Lippi's Meiſter⸗ 
hand geziert wuͤrde. Zu dem Ende ſchrieb er 
an Kosmus, und dieſem, da der Maler nicht 
abgeneigt war, war es ein Leichtes, beim Kar⸗ 
meliterprior die Erlaubniß auszuwirken. Lippi 
ward durch die Milde deſſelben, wie oft, ſo 
auch jetzt von allen kirchlichen Obliegenheiten 
entbunden, um durch kuͤnſtleriſche Schoͤpfungen 
ungeſtoͤrt der Religion zu dienen. Mit dem 
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Moͤnch Diamante, der demſelben Kloſter an⸗ 
gehörte und) von ihm in der Malerei unter: 
richtet war, reiſte er nach Prato. Diamante, 
ein geſchickter, dienſtbefliſſener Juͤngling hatte ſei⸗ 
nem Lehrer ſchon manchmal bei groͤßern Arbeiten 
Beiſtand geleiſtet. Die Maler fanden in Prato 
die freundlichſte Aufnahme und ſchritten ans Werk. 

Lippi fand in der Arbeit das wirkſamſte 
Gegengift für feinen Harm, während die müh- 
ſam aufgefuchten Zerſtreuungen die Leere feines 
Herzens nur vergroͤßerten. Da die Dechanei 
dem h. Stephan gewidmet iſt, ſo beſtimmte 
er zwei Waͤnde fuͤr Darſtellungen aus dem 
Leben dieſes Vorlaͤufers der Maͤrtyrer, und auf 
den andern beſchloß er die Geſchichte des Taͤu⸗ 
fers Johannes zu malen, da in der Kapelle 
das Taufbecken ſtand. Beſonders gelungen iſt 
Stephans Steinigung, wo die Ruhe des Hei: 
ligen zu der leidenſchaftlichen Bosheit ſeiner 
Quaͤler einen ergreifenden Widerſatz bildet. In 
ſeinem offnen Blicke ſieht man den Himmel ſich 
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wiederſpiegeln, den ſein Gebet oͤffnet, und die 
Steine, ſo ihn treffen, glaͤnzen droben als De⸗ 
manten an der Maͤrtyrerkrone, die ein Engel 
mit der Palme ihm entgegenbringt. In dem 
Bilde, in dem Stephans Tod betrauert wird, 
malte er ſeinen geliebten Gefaͤhrten Diamante 
und auf dem Gemälde mit Herodes' Gaſtmahl 
ſich ſelbſt vermittelſt des Spiegels im ſchwar— 
zen Praͤlatenrock. Hier zeigt er ſich hinter den 
Tiſchgaͤſten, deren Jubel in Leidweſen verkehrt 
wird, da die Magd auf die Tafel in golde⸗ 
ner Schuͤſſel des Taͤufers Haupt auftraͤgt. 
Lippi glaubte naͤmlich den Werth des Anden: 
kens, das er den Pratenſern in dem Werke 
hinterließ, durch nichts mehr zu erhoͤhen als 
durch die Abbildung der Maler ſelbſt. Die 
Herrlichkeit der Erfindungen fand ſo großen 
Beifall, daß ſie, die aus verzeihlicher Vorliebe 
zum Heimatlichen ſonſt mit ihren Kunſtſchaͤtzen 
pralten, jetzt offen geſtanden, daß ſie vor der 


Entſtehung der Gemaͤlde noch nichts Schoͤnes 
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beſeſſen hätten. Als der Erſte verſuchte ſich 
hier Lippi in mehr als lebensgroßen Figuren, 
und die Wirkung war außerordentlich. Wer 
in die Kapelle trat, ſtand wie angezaubert 
ſtarr und ſtill, und wenn er ſprach, ſo war 
es die Taͤuſchung, die, von der Wahrheit der 
Darſtellung hervorgebracht, ihn trieb, auf die 
ausgelaſſene Herodias zu ſchelten, und den 
Henker zur Rede zu ſetzen, der ſich in ehrſa⸗ 
mer Geſellſchaft finden ließ. 

Der Ruf der Gemaͤlde drang ſogar bis zu 
den Nonnen des Margaretenkloſters, ) das 
nicht weit von Prato in einer einſamen Ge⸗ 
gend lag. Daſſelbe war im Beſitz einer hoch⸗ 
heiligen Reliquie, des Guͤrtels der h. Jung⸗ 
frau Maria, den der Apoſtel Thomas zu em⸗ 
pfangen gewuͤrdigt war, da ſie zum Himmel 
emporfuhr. Alle drei Jahre an Mariens Him⸗ 


*) „monache di S. Margherita“ bald darauf: „i 
castello, dove si mostra la cintola di nostra Donna, 
onorata reliquia. 
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melfahrt findet daher ein großes Feſt ſtatt, und 
acht Tage hindurch iſt der h. Guͤrtel der An⸗ 
betung des Volkes ausgeſtellt. Dies Feſt ſollte 
nunmehr bald gefeiert werden. Die Gemaͤlde 
und Bildwerke der Kloſterkirche hatten ſammt 
und ſonders ein altvaͤteriſches Anſehn, und na⸗ 
mentlich war das Wandgemaͤlde mit der Him⸗ 
melfahrt der h. Jungfrau uͤbel gerathen und 
durch die Länge der Zeit verloſchen. Die Ab: 
tiſſin wandte ſich mit Zuſtimmung des Canoni⸗ 
cus Karl Medici an den Maler Lippi mit dem 
Anliegen, vor dem Feſte noch dieſes Bild zu 
verbeſſern und aufzufriſchen. Dieſer ging nicht 
allein darauf ein, ſondern verſprach, in der be⸗ 
ſtimmten Friſt ein ganz neues Gemaͤlde zu fer⸗ 
tigen und allein mit eigner Hand, denn Dia⸗ 
mante hatte noch in der Dechanei zu thun, wo 
er nach ſeinen Zeichnungen mancherlei Verzierun⸗ 
gen um die beendigten Gemaͤlde anbringen ſollte. 

Lippi begab ſich mit dem Malerzeug nach 
dem Margaretenkloſter und entwarf hier eine 
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Zeichnung, die eine ſeltene Trefflichkeit aus⸗ 
zeichnete. Unten ſtehn um das geöffnete 
Grab, aus dem eine reiche Blumenpracht her⸗ 
vorſprießt, die Apoſtel verſammelt. Hier war 
heiliger Schauer ausgedruͤckt uͤber die Verherr⸗ 
lichung der Himmelskoͤnigin, dort Schrecken 
uͤber die Erſcheinung, da die Unſterbliche der 
Riegel des Grabes ſpottet, dort wieder Un⸗ 
glaͤubigkeit, da Einige wachenden Auges getraͤumt 
zu haben meinen, aber Thomas haͤlt den Guͤr⸗ 
tel in der Hand als Urkunde des Geſchehenen, 
nicht mehr Vorhandenen. Einer hoͤhern Einge⸗ 
bung folgend, hatte er oben die Jungfrau 
thronend auf Wolken gemalt, frei vom Ma⸗ 
kel irdiſcher Gebrechlichkeit. Als uͤbrig erſchien 
es, daß der Heiland ihr der Tugend Krone 
darreichte, die ſie ſelber iſt. Zu beiden Seiten 
ſind oben ſingende Engel, die er ſich als Jung⸗ 
frauen dachte, im Reize der Jugend prangend. 
Mit mehr Liebe als alle Figuren malte er ei⸗ 
nen Engel, er ſtellte Lucien, ſeine Liebe, dar. 
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So naͤhrte und ſtillte er die unheilige Flamme, 
die ihn durchgluͤhte, und in ihr ſah er ſeiner 
Seele Verklaͤrungsſchimmer. Er empfand, daß 
der Wunſch ihres Beſitzes ſein hoͤchſter und 
letzter ſein werde. Der Bruch der Geluͤbde 
beunruhigte ihn nicht, denn er hielt ſie fuͤr 
leere Namen, aus denen ſich die Prieſter der 
frommen Einfalt und Leichtglaͤubigkeit zu Liebe 
einen Heiligenſchein weben, einen Schein, der 
keinen Verſtaͤndigen bethoͤrt. Er malte Lucien 
und ahnete nicht, wie nahe ſie ihm war. 

| Nicht hätte er die verſtoßene Lucia in der 
Zahl der Kloſterfrauen vermuthet, von denen 
die, welche ſich ihm zeigten, alt und haͤßlich 
waren. Wohl hätte der Geſang ihn lehren 
muͤſſen, daß auch bluͤhende Jungfrauen die 
ſtillen Zellen bewohnten; denn wenn der Vicar 
die Meſſe hielt, ſo fuͤhlte er ſein Herz von 
den Hymnen erhoben, die klar aus jugend⸗ 
licher Bruſt hervorquollen hinter den verbauten 
Choͤren. Kaum haͤtte er Lucien in der Non⸗ 
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nentracht erkannt, da ihr langes, ſchoͤnes Haar 
der Schleier verdeckte und ihren Grazienwuchs 
der ſteife Faltenrock verhehlte. Aber wie die 
Flamme den ſchwaͤrzeſten Rauch durchſtralt, 
fo vermochte die dunkle Hülle nicht ihre fra: 
lende Schoͤnheit zu verbergen. Troſtlos und 
verzweifelnd ſchaute Lucia die einſt weißgetuͤnch⸗ 
ten Kloſtermauern an, in die der Finger eines 
halben Jahrhunderts die Schriftzuͤge gegraben 
hatte: Hier iſt die Grenze aller Hoffnungen! 
Sonder Ruhe ſchritt ſie die Schattengaͤnge auf 
und ab, denn der Bäume üppig ſich verbrei⸗ 
tende Aſte fluͤſterten ihr: wir bereiten Nacht, 
denn euer Tag, die ihr hier wandelt, iſt ewig 
dahin. Wenn Lucia ungezaͤhlte Thraͤnen ver: 
goß, fo geſellte ſich oft die Abtiſſin zu ihr, 
die ihr ein herzliches Bedauern zollte, und 
ſuchte ſie durch Troſt und Zuſpruch zu erheitern. 
Warte, liebes Kind! ſagte ſie; nur Geduld! 
Ein paar Jahre lebe hier fromm und demuͤthig, 
ſo wirſt du den Vater verſoͤhnt und deine 
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Wuͤnſche erfuͤllt ſehn. Ein paar Jahre, dachte 
die Trauernde bei ſich, da es doch nur eines 
Augenblickes bedarf, daß der Sturm die ſtarke 
Eiche niederſchmettert. Weh, zwei Jahre todt 
ſein, um zum Leben wieder zu erwachen! Das 
Kloſterleben, fuhr die Abtiſſin fort, iſt nur 
im Anfange bitter, hernach behagt es deſto 
beſſer. Es fehlt uns nicht an Feſten, an 
Schmaͤuſen, an Luſtbarkeit und Abwechfelung. 
Um vierzehn Tage iſt das große Feſt bei uns, 
dann ſtroͤmt es in Scharen von allen Seiten 
hierher, dann wirſt du in der Kirche Pauken 
und Trompeten hoͤren und beim Orgelſpiel ſe⸗ 
hen, wie der Pelikan mit den Fluͤgeln ſchlaͤgt, 
ſich in die Bruſt pickt und wie die Jungen 
die Haͤlſe recken. Das wird dir ſchon gefallen. 
Und der Feſtzug, der wird einmal herrlich ſein. 
Ich habe es ſchon mit den Schweſtern verab⸗ 
redet, du ſollſt vorne an gehen, huͤbſch und 
zierlich als Englein gekleidet und den heiligen 
Guͤrtel tragen. Aber, Kind, du mußt heiter 
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ſein, denn die Traurigkeit paßt nicht zum 
Feſte. = 
Die guten Nonnen, die überall gerne 
Wunder ſahen, erkannten ein ſolches in Lippi's 
Malerei, das nicht wenig Aufſehn machte. 
Der Maler iſt ein Heiliger, hieß es, denn der 
liebe Gott hat es ihm offenbart, wie es an 
Mariens Himmelfahrt mit der Proceſſion gehalten 
werden wird. Er hat Lucia, die er doch gar 
nicht geſehen, ganz ſo gemalt, wie ſie leibt 
und lebt; als Engel iſt fie mit Flügeln ver⸗ 
ſehn und traͤgt in beiden Haͤnden den heiligen 
Guͤrtel. Lippi hatte naͤmlich der Jungfrau, 
da ſie zu den ſingenden Heerſcharen gehoͤrte, 
einen Notenſtreif in die Haͤnde gegeben. Mit 
jeder Stunde, daß Lippi am Gemaͤlde arbeitete, 
ward die Neugierde der Nonnen geſteigert, und 
die Abtiſſin vermochte weder die aͤltern noch 
die juͤngern davon zuruͤckzuhalten, daß ſie ſich 
vor das Malergeruͤſt ſtellten und dem Maler 
zuſahen, deſſen Fleiß und prieſterlicher Rock den 
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Glauben an feine Heiligkeit verſtaͤrkte. Lucia 
wurde faſt genoͤthigt, ihr Ebenbild zu betrach- 
ten. Sie zitterte, erbleichte, und, nicht ihrer 
Empfindungen maͤchtig, ſank ſie in die Arme 
der Schweſtern. Was iſt dir, liebe Lucia, 
hub die eine an. Ach! wie unbeſonnen, daß 
wir dich hierher fuͤhrten, denn in Geſchichten 
lieſt man, wie Manche des Todes wurden, da 
ſie ſich ſelbſt ſahen. Du biſt erſchrocken, erhole 
dich. Lucia war erſchrocken, denn ſie ſah ihr 
anderes Selbſt in Philipp Lippi. Und Lippi, 
außer ſich vor Freuden, erkannte dennoch ſchmerz⸗ 
lich, wie wenig es ihm gelungen, Luciens 
Schönheit im Bilde wiederzugeben. 

Manchmal ſahen ſich die Liebenden, mei: 
ſtens nur durch Blicke ſich verſtaͤndigend. Sie 
flehte ihn, ſie aus der Gruft zu befreien, in 
die ſie lebend verſenkt waͤre, und er ſagte es 
ihr zu. Die Jungfrau empfand nun keinen 
Schmerz mehr, und die Schweſtern ſchrieben 
ihre Gemuͤthsveraͤnderung der Freude zu, mit 
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der ſie das Feſt erwartete — und nicht mit 
Unrecht. Nie fehlt Liſt, wenn die Liebe ge⸗ 
bietet, aber zu oft des Gewiſſens Scheu. 

Die Glocken laͤuteten zum Feſte ein. Eine 
Fahne wehte von der Hoͤhe des Thurmes herab, 
und Fahnen wehten von allen Wegen her dem 
Kloſter entgegen, denn Scharen von Andaͤchti⸗ 
gen wallten dahin, um das Heiligthum anzu⸗ 
beten, das in unbefleckter Reinheit den Schoos 
der Gottesmutter umſchloß. Nachdem mit 
pomphaftem Gepraͤnge der Guͤrtel im Feſtzuge 
umhergetragen war, nahm die Abtiſſin ihn 
aus Luciens Haͤnden und that ihn in eine 
Glaskapſel, die auf dem Altare ſtand, und 
um welche Lampen gleich einem Sternenkranz 
Tag und Nacht brannten. Zwei Nonnen hat⸗ 
ten jede Nacht die Verpflichtung, bei der Re⸗ 
liquie in frommem Gebete zu wachen. Die 
Abtiſſin empfand das Wohlthuende des muͤt⸗ 
terlichen Gefuͤhls, ſeitdem Lucia die Bewoh⸗ 
nerin des Kloſters war, und zugleich die Größe 
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muͤtterlicher Schwäche. Sie konnte es nicht 
abſchlagen, da dieſe ſie dringend und ſchmei⸗ 
chelnd bat, eine Nacht vor dem Altar zu wa⸗ 
chen, um ganz der Heiligkeit des Feſtes theil⸗ 
haft zu werden. 

Mit der Schweſter Euſebia kniete alſo Lu⸗ 
cia in der oͤden Kirche, deren tiefes Dunkel 
die ſpaͤrlichen Lichter des Altares nicht zerſtreu⸗ 
ten. Die Todtenſtille ſtoͤrte nur das Kniſtern 
der Lampen und der langſame Pendelſchlag der 
Thurmuhr, der am Tage nicht gehoͤrt wurde. 
Lucia war ernſt und ruhig, aber ihre Gefaͤhr— 
tin, voll aberglaͤubiger Furcht, verhuͤllte ihr Ge⸗ 
ſicht mit dem Schleier, da ſie die Grabſteine 
berſten und Geiſtertritte raſcheln hoͤrte. Die 
Angſt erregte bei ihr Fieberſchauern. Jene ſah 
es und uͤberredete ſie, ſich in ihre Zelle zu be⸗ 
geben, da es hinlaͤnglich ſei, wenn zwei Au: 
gen wachten, und da von ihrem Weggehn, 
das durch ihr ſichtbares Übelbefinden bei ihr 
ſelbſt Rechtfertigung finde, Niemand etwas er⸗ 
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fahren ſollte. Euſebia, vor Angſt zitternd, 
bebte, da ſie den Vorſchlag hoͤrte, noch hefti— 
ger. Sie wies ihn Anfangs ab und folgte ihm 
dann gleichſam wider Willen nach langem Zoͤ⸗ 
gern. Von Gewiſſensbangen getrieben, kehrte 
Euſebia nach einer Stunde zuruͤck; aber wie 
groß war ihr Schrecken, als ſie die Freundin 
entſchwunden und die Lampen erloſchen ſah! 
Das veſtaliſche Feuer war erloſchen. Sie rief 
vergeblich der Freundin, und um ſo verzagter, 
da ſie die Seitenthuͤr der Kirche erbrochen fand. 
Sie rang die Haͤnde und verging in Weh und 
Reue. Verzweifelnd zog fie die Glocke und laͤu— 
tete die Schweſtern zuſammen. Sie machte ſie 
zu Theilnehmerinnen ihres Schreckens, da Eu—⸗ 
febia aus Furcht vor der Kirchenſtrafe vor— 
gab, daß Raͤuber Gottes Tempel entweiht, die 
jugendliche Lucia entfuͤhrt haͤtten, und daß ſie 
ſelbſt nur durch Flucht ihre Freiheit gerettet. 
Allen erſchien die Sache hoͤchſt wunderbar, da 
die koſtbaren Gefaͤße des Altars nicht beruͤhrt 
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waren und die Vermuthung nahe lag, daß die 
Jungfrau dem Kloſterzwange liſtiger Weiſe ent⸗ 
ronnen waͤre. Dennoch ſetzte man nicht laͤn⸗ 
ger in das Vorgeben Zweifel, da den eingezo⸗ 
genen Erkundigungen zufolge Niemand der Ih— 
rigen in Florenz von Lucien wußte, und da 
man ſich erinnerte, daß Raͤuber vor laͤngerer 
Zeit Nonnen wegſchleppten, die das Kloſter 
fuͤr ein großes Loͤſegeld zuruͤckerkaufte. Wie 
ſicher auch der Signor Buti ſeine Tochter in 
Prato verborgen glaubte, ſo konnte es dennoch 
hier und da bekannt geworden ſein; denn 
Buti war ein Mann, der ſich nicht in der 
Menge verlor, und auf ihn, weil er vornehm 
und reich war, und auf ſeine Angehoͤrigen 
ſahen viele Augen. Auf den Maler waͤlzte man 
keine Schuld, da man ihn fern von Prato 
glaubte, wo alle von ihm unternommenen Ar⸗ 
beiten laͤngſt beendigt waren. 

Lippi's gotteslaͤſterliches Treiben raubte die 
Ruhe im Margaretenkloſter und in Ghiberti's 
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friedlicher Huͤtte. Ghiberti's Gußwerke fanden 
Bewunderer und Abnehmer, und er erwarb 
genug, um einen Hausſtand in Ehren anzufan⸗ 
gen. Er heirathete ein armes, aber tugend⸗ 
haftes Maͤdchen, das ihm des alten Vaters 
Wahl erſehen. Maria hatte feine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt nicht durch flitternden Staat, ſon⸗ 
dern durch eine ordnungsliebende Tracht, nicht 
durch prunkende Geiſtesgaben, ſondern durch 
Beſcheidenheit. Nicht hatte er ſich in ihr ge⸗ 
irrt. Mit wahrhaft kindlicher Verehrung haͤngt 
ſie an ihm, den ſie hegt und pflegt. Barto⸗ 
luccio klagt nicht mehr uͤber ſeine Gebrechlich⸗ 
keit, denn ihm thut es wohl, in ihrer aͤngſt⸗ 
lichen Vorſorge die aufrichtigſte Liebe wahrzu⸗ 
nehmen, und ſcherzweiſe mahnt er ſie oft, 
ihm es nicht ſo bequem zu machen, denn ſonſt 
wuͤrde er jung werden und ihre Bemuͤhung 
kein Ende nehmen. Wirklich ward er zuſehends 
jung, als ihm Maria einen Enkel ſchenkte, 
und er ließ es ſich nicht nehmen, den Erſtge⸗ 
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bornen über dem Taufbecken zu halten, obgleich 
Bonaccorſo ein ſchwerer tuͤchtiger Junge war. 
So lebten wir im patriarchaliſchen Vereine heis 
ter und gluͤcklich. Das Geſtrige wiederholte 
ſich im Heutigen. Ich begruͤßte die Tage als 
alte Bekannte, und wir verdarben es gegenſeitig 
nicht mit einander; von meiner Seite ward 
nicht uͤber ihre Einfoͤrmigkeit geklagt, und ſie 
ſuchten ſie nicht ſchadenfroh zu unterbrechen, 
uns Noth und Krankheit ſchickend. 

Da pochte es einſt um Mitternacht heftig. 
an die Thuͤre. Ich frage, wer es ſei, und er⸗ 
kenne in der Antwort Lippi's Stimme. Die 
Lampe zuͤnde ich an und ſchiebe den Riegel zu: 
ruͤck. Da tritt er in die Stube mit einem 
vermummten Frauenzimmer. Erſtaunt frage 
ich ihn: Woher ſo ſpaͤt? Wohin? Wozu? 
Ohne Scham und Hehl entdeckte er mir das 
fuͤrchterliche Geheimniß, und bei ſeiner Erzaͤh⸗ 
lung ſehe ich durch den naͤchtlichen Beſuch 
mein Haus verunehrt, und mit veraͤchtlichem 
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Blicke ſchaue ich zu der Mitſchuldigen. Aber 
mich faßte erſt Erſtaunen, als er mich bittet, 
vor der Rache des Vaters ſie (wie ſoll ich ſie 
nennen, Prieſterweib oder Jungfrau?), Lucien, 
bei mir zu beherbergen. Ich verweigere es 
ernſt und ſtreng. Unterdeß war, durch Neu⸗ 
gierde uͤber die ſeltene Erſcheinung aus dem 
Bette getrieben, Maria hinzugekommen. Wei⸗ 
chen Herzens ſucht ſie meinen aufwallenden Un⸗ 
muth zu beſaͤnftigen, und da Lucia zerknirſcht 
zu meinen Fuͤßen hinſinkt, meine Haͤnde er⸗ 
greift und heiße Thraͤnen auf ſie fallen laͤßt, 
iſt ſie es, die laut und inbruͤnſtig fuͤr die 
Sprachloſe fleht. Sie beſchwoͤrt mich, nicht 
mein Herz dem Mitleid zu verſchließen, und 
ich willige ein, aber nicht aus Mitleid, ſon⸗ 
dern aus Schwaͤche. Kalt uͤberlief es mich, 
als Lippi enteilte und mir die Frevlerin zuruͤck⸗ 
ließ. Ich ſah, wie das wuchernde Boͤſe alle 
heiligen Bande zerſtoͤrte, wie die Suͤnde vergif⸗ 
tend meine engelreinen Kinder anhauchte, wie 
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das Haus zuſammenſtuͤrzte, um die Fluchbela⸗ 
dene mit den Unſchuldigen zu begraben. | 
Wol hatte ich Lucien mir ärger vorgeſtellt. 
Bald verdachte ich ihr, das Geſchehene mit dem 
Schleier der Liebe verdeckend, nichts mehr als 
ihren Frohſinn und ihre ſtets heitere Stimmung, 
die ich dennoch nicht hinwegwuͤnſchen mochte, 
denn durch ſie gewann ſie ſich uns alle zu den 
innigſten Freunden. In Glanz und Vornehm⸗ 
heit erzogen, gefiel ſie ſich im ſchlichten Haus⸗ 
kleide wohl und ließ ſich die einfache Koſt gut 
ſchmecken, indem ſie oft aͤußerte, jetzt erſt ihr 
Leben zu genießen, nachdem ſie aus dem gol⸗ 
denen Kaͤfig entſchluͤpft ſei, in dem ſie ihr 
Vater gehalten. Beruhigt erkannte ich nun, 
daß Gott ſeine Sonne aufgehen laſſe uͤber die 
Boͤſen und uͤber die Guten. Keinen Verdacht 
erregte in unſerer wenig bekannten Wohnung 
die gaſtliche Aufnahme einer Freundin Mariens, 
die aus Piſtoja zum Beſuch gekommen ſein 


ſollte. Auch der alte Bartoluccio fand keinen 
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Grund, an dem Vorgeben Anſtoß zu nehmen, 
den ſie durch unermuͤdete Zuthaͤtigkeit und durch 
unerſchoͤpfliche Laune hoͤchlich erfreute. 

Die haͤufigern Beſuche Lippi's konnten 
gleichfalls nicht befremden, da er es liebte, mit 
mir die Dinge, die er erſann und ausfuͤhrte, 
zu beſprechen. Man fand jetzt allgemein, daß 
ſein Betragen an Haltung gewonnen habe. Mit 
Ernſt war er der Kunſt ergeben, und ſein 
Fleiß druͤckte ſeinen Schoͤpfungen das Siegel 
der Vollendung auf. Das Erworbene vergeu— 
dete er nicht mehr, ſondern fand ein erheben⸗ 
des Gefuͤhl darin, durch ſeine Arbeiten Lucien 
zu unterhalten. Sein Beſchuͤtzer war neben 
Kosmus der Kardinalbiſchof Coscia, für den er 
eine Verkuͤndigung malte mit der ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Zartheit. Die h. Jungfrau, die 
am Betpult durch die Worte des Engels von 
freudigem Schrecken erfuͤllt war, ſowie der 
himmliſche Geſandte erwarben ſich Coscia's gan⸗ 
zen Beifall; nur tadelte er, daß der h. Geiſt 
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fehlte, der, wie man es auf altoäterifchen 
Bildern ſieht, in einem von Gott Vater aus⸗ 
gehenden Lichtſtrom ſich zur Gottesgebaͤhrerin 
niederlaͤßt. Lippi ſchwieg und ſchwieg, als je: 
ner viel Ruͤhmens machte, daß er jetzt den 
Leichtſinn abgelegt habe und lebe, wie es einem 
Moͤnch zukomme. 

Als ſich Coscia entfernte, da laͤchelte Lippi 
uͤber ſeine Ausſtellung am Gemaͤlde, und Ghi⸗ 
berti, der gerade zugegen war, uͤber den er⸗ 
theilten Lobſpruch. Freund, ſprach Lippi, ſage 
du mir doch einmal, ob dem Bilde etwas fehlt. 
Iſt meine Lucia nicht in der Jungfrau und dein 
Bonaccorſo in dem liebreizenden Engel wuͤrdig 
aufgefaßt? — Ich ſtimme dem Kardinal bei, er⸗ 
widerte Ghiberti, daß dem Gemaͤlde der h. 
Geiſt fehlt, in deſſen Geſtalt du dich haͤtteſt 
abbilden muͤſſen. Nicht wahr, Mariens Heim⸗ 
ſuchung iſt dein naͤchſtes Bild? 


2, 


Der Philologe Franz Filelfo und Rinald 
Albizzi, Feinde von Kosmus Medici. 


Lippi, was thateſt du, da du dich nicht ſcheu⸗ 
teſt, wenn auch nur aus Scham vor deiner 
Kutte, der Scham Hohn zu ſprechen? Da du 
nicht die Jungfrau ehrteſt, wenn auch nur aus 
Ehrfurcht vor dem Nonnenſchleier, der ſonſt 
fuͤr der Weiber Schwaͤche eine ſichere Schutz⸗ 
wehr iſt? Da du am Feſte des heiligen Guͤr⸗ 
tels, der jedes unheilige Feuer erſticken ſollte, 
dich ſolches geluͤſten ließeſt? Du argwohnteſt 
nicht, daß, indem du des Herzens Brand bes 
friedigteſt, du das große Feuer anſchuͤrteſt, das 
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verderblich der Mediceer Haus umfing und den 
ganzen Staat zu verzehren drohte. 

Und wer in Franz Filelfo's Buͤcherſtube 
trat, wo der Gelehrte unter Staub und Spin⸗ 
neweben von fruͤh bis ſpaͤt las und ſchrieb, wo 
nur des Geiſtes Ol gewonnen zu werden ſchien, 
der ahnete nicht, daß von hier aus das DI 
auf die unter Aſche gluͤhenden Kohlen geſchuͤt⸗ 
tet ward, woraus jenes große Feuer auffchlug. 
Ja, wol waren es gluͤhende Kohlen, die die 
Mediceer auf den Haͤuptern ihrer Feinde ſam⸗ 
melten. Durch Liebe und Dienſtbefliſſenheit 
raͤchte ſich Kosmus an ihnen. 

Wie ein Magier ſaß das kleine, hagere 
Maͤnnchen da, mit dem braunen Bart und den 
ſchwarzen, blitzenden Augen, in einem bunten 
orientaliſchen Gewande, von den aufgethuͤrm⸗ 
ten Buͤchern, wie von einem Zauberkreis, um⸗ 
ſchloſſen, gleichſam verſchanzt gegen die Welt, 
die er haßte und verwuͤnſchte. Wie in dunkler 
Hoͤhle der Drache begiererregende Schaͤtze be— 
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wacht, verfchloß er, des Mistrauens und Arg⸗ 
wohns voll, die Thuͤre mit dreifachem Riegel. 
Jedes Geraͤuſch ſchreckte ihn auf, denn er 
waͤhnte, daß uͤberall Raub und Mordluſt laure 
und daß ſeine Neider durch Entwendung der 
koſtbarſten Handſchriften ſeinen Ruhm zu ver⸗ 
kuͤrzen und durch Mordanſchlaͤge gegen ihn auf 
ſeinem Grabhuͤgel einen hoͤhern Standpunkt zu 
gewinnen trachteten. Mondelang verließ er nicht 
das dumpfe, unheimliche Gemach, in das nur 
wenige Stralen der allerfreuenden Sonne dran⸗ 
gen, und deſſen Fenſter ſich niemals oͤffneten, 
um einer reinen lebenskraͤftigen Luft den Zu⸗ 
gang zu geſtatten. Hier verzehrte er fein kar⸗ 
ges Mahl und hier ruhte er des Nachts we⸗ 
nige Stunden auf hartem Lager. 

Ein einfoͤrmiges Schweigen herrſchte, wenn 
er nicht mit Zaͤhneknirſchen und Hohnlachen 
ſeiner Gegner dachte, die er ſchonungslos mit 
lateiniſchen Spottſchriften und Satiren befehdete. 
In ungeſaͤttigter Zankluſt fand er die einzige 
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Erholung von muͤhſamen, Geiſt und Herz ab: 
toͤdtenden Arbeiten. Die ihm am naͤchſten 
ſtehn ſollten, waren ſeine erbittertſten Feinde, 
naͤmlich die Gelehrten, die gleiche Zwecke mit 
ihm verfolgten. Er zieh ſie ohne Ausnahme 
der Einfalt und Traͤgheit, er beſchuldigte ſie, 
ihm ſeine Gedanken geſtohlen und auf ſeine 
Unkoſten ſich einen Namen erſchlichen zu haben. 
In friedlichem Vernehmen lebte er lange mit 
Poggio. Allein ſein beißiges Weſen ließ auch 
ihn nicht in Ruhe, und gewiſſenlos zerriß er 
das Band der letzten Freundſchaft. Poggio, 
der als Secretair mehren Paͤpſten gedient hatte, 
entſchloß ſich, da ihn Kosmus nach Florenz 
zu kommen angelegen, hier mit Genehmhaltung 
der roͤmiſchen Curie das geiſtliche Kleid abzule⸗ 
gen und als ein Greis noch ein junges Weib 
zu freien. Die Sache machte großes Aufſehn. 
Man verglich das Ehepaar mit Tithon und 
Aurora, die ihn kleinlaut machen und zur Zeit 
wuͤrde klaͤglich zirpen lehren. Zu ſeiner Recht⸗ 
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fertigung faßte Poggio eine lateiniſche Schrift 
ab, die an Kosmus gerichtet war und die Frage 
eroͤrterte: Ob es dem Greiſe zu heirathen zu⸗ 
ſtehe “)? Die gefaͤllige, oft witzige Darſtellung, 
die muſterhafte Sprache. erfüllte Kosmus mit 
Bewunderung, und um die Freude des Genuſ⸗ 
ſes mit Andern zu theilen, Aberfandte er die 
Schrift dem einſam bruͤtenden Filelfo. Dieſer 
verkannte nicht ihren Werth, aber nicht Herr. 
10 5 ſatiriſchen Laune, ſchrieb er auf den Ti⸗ 
l, gleichſam als Anmerkung zum Namen des 
af 
Geiſtlicher biſt du und Greis. Sieh, Amor zupft 
an des Weiſen 
Bart — wo iſt Prieſter dein Eid? Weiſer, wo 
iſt dein Verſtand? 
Poggio hoͤrte von den Verſen und dachte 
ihm die Antwort nicht ſchuldig zu bleiben. Pog⸗ 
gio hatte damals eben ſein Buch der Spaͤße 


*) „An seni sit uxor ducenda.“ 
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(Liber facetiarum) geſchrieben. Spaͤße waren 
es, wie man ſie nur in Burchiello's Barbier⸗ 
ſtube hören ſollte. Poggio ſchenkte dem Fir 
lelfo eine Abſchrift, in der er zu Anfang in 
lateiniſchen Verſen ſich ſpoͤttiſcherweiſe ent⸗ 
ſchuldigte, daß er dergleichen unzuͤchtige Dinge 
einem ſo zuͤchtigen Manne wie ihm darboͤte. 
Von der Zuͤchtigkeit Filelfo's, da er jung war, 
war nun eben nicht mehr Ruͤhmens als von 
ſeiner Herkunft zu machen. Jedermann wußte 
darum, daß er von einem Moͤnch mit einer 
Waͤſcherin gezeugt war. Daher las man in 
der Zueignung Folgendes: 


Rein biſt du, Weiſer, und keuſch, ein Spiegel 
von Vater und Mutter; 
Sie hat die Reinlichkeit dich, jener die Keuſch⸗ 
heit gelehrt. 


Filelfo ſchaͤumte vor Wuth, als er dieſes 
las. Er ſchrieb Briefe uͤber Briefe, von denen 


einer groͤber als der andere war, und worin er 
2* * 
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ihm die ehrenruͤhrigſten Dinge, ſogar Verbre⸗ 
chen zur Laſt legte. 

Nicht ruͤckhaltender in feinen Nußerungen 
war er gegen Vornehme und ſelbſt Fuͤrſten, 
denen er es als eine Schmach anrechnete, daß 
fie, anſtatt Kuͤnſtler zu unterſtuͤtzen, nicht lie⸗ 
ber modrige Handſchriften aufſuchen ließen, denn 
in ihnen ſei alles Licht der Bildung und des 
Ruhmes eingeſchloſſen. Er ſagte ihnen unum⸗ 
wunden, daß bei ihnen von Weisheit und Re⸗ 
gententugend nicht die Rede ſein koͤnne, bevor 
ſie nicht griechiſch verſtuͤnden und goldene Le⸗ 
bensregeln aus gelbem Pergament herausſtu⸗ 
dirten. Die Fuͤrſten, die als Freunde der Ge⸗ 
lehrten ſich zeigten, waren nicht die ſeinigen, 
denn außer ihm ließen ſie auch andern Hand⸗ 
ſchriften, fuͤr ungeheure Summen herbeigeſchafft, 
zu Theil werden. Auf keinen war er uͤbler 
zu ſprechen als auf Kosmus. Wie anders 
lautete, was Poggio, wie anders was Filelfo 
uͤber ihn ſchrieb. | 
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Poggio ſagt: Seit dem zarteſten Alter 
widmete er ſich dem gelehrten Studium und 
gab durch ſein Beiſpiel der Wiſſenſchaft ſelbſt 
den Glanz zuruͤck. Obwol uͤberhaͤuft von 
den wichtigſten Geſchaͤften des Staates und 
daher abgehalten, einen großen Theil der Zeit 
den Buͤchern zuzuwenden, findet er nichts⸗ 
deſtoweniger eine große Befriedigung in der 
Geſellſchaft der Gelehrten, die ſein Haus im⸗ 
merwaͤhrend beſuchen. 

Filelfo ſagt dagegen: 

Kosmus, obgleich er mir ſehr zugethan zu 
ſein ſcheint, wird dennoch von mir als einer 
erkannt, der da heuchelt und ſchmeichelt. 
Er verhaͤlt ſich ruhig bis jetzt, damit er von 
den genaueſten Freunden und Hausgenoſſen 
nicht durchſchaut werde. Nichts iſt, woran 
ich weniger glaube, als an feine Freundſchaft, 
denn ich habe es erfahren, wie ihm die Ge⸗ 
lehrten verhaßt ſind. Seine Geneigtheit gegen 
mich hat mir der Dolch des Meuchlers Phi⸗ 
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lipp dargethan. Mit Dolch und Gift treibt er 
ſein Weſen, ich mit dem Geiſte und dem Kiel. 

Philipp Lippi hegte jenen Dolch, von dem 
der argwoͤhniſche Gelehrte glaubte, daß er ge— 
gen ſein Leben gerichtet waͤre. 

Theodora, des großen griechiſchen Gelehrten 
Chryſoloras Tochter, ſah mit ihres Gatten 
Filelfo zunehmendem Ruhme ſeine Liebe gaͤnz⸗ 
lich dahinſchwinden. Gleich einer Nonne ſchmach⸗ 
tete ſie in einſamer Zelle, obgleich jugendliche 
Bluͤte ſie noch auf den Genuß des Lebens wies. 
Wer mochte ſie untreu nennen, daß ſie es gerne 
ſah, die Aufmerkſamkeit junger Maͤnner zu er⸗ 
regen, da er, dem fie allein. angehören ſollte, 
ſie uͤber ſeinen Buͤchern laͤngſt vergeſſen hatte? 
Lippi dagegen vergaß ſeiner Geluͤbde uͤber Theo— 
dorens Schoͤnheit. Einſt hoͤrte Filelfo, der 
immer Raͤuber fuͤrchtete, neben ſich in abend⸗ 
licher Daͤmmerung ein Geraͤuſch, das ihn ſtu⸗ 
zig machte. Er glaubte deutlich zu vernehmen, 
wie eine Leiter ans Haus geſetzt, wie von au⸗ 
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ßenher ein Fenſter geöffnet wurde, und leisauf⸗ 
tretende Schritte in der Kammer benahmen ihm 
jeden Zweifel an einen Einbruch. Stille eilte 
er herbei und erfaßte den uͤberraſchten, vor 
Furcht zittternden Lippi. Wer biſt du und 
was willſt du? gellte ihm Filelfo's Stimme 
entgegen. Lippi, der in ihm ſogleich den Ehe⸗ 
mann erkannte, geſtand, daß er ein armer 
Maler waͤre, der im Dienſt des Mediceers 
Kosmus arbeitete. Geſtehe, fiel ihm jener in 
die Rede, daß Kosmus ſelbſt dich zu mir 
ſandte, daß du meine Hefte ſtehlen ſollteſt, 
damit ſie einem Poggio, Aurispa und Niccolini 
als Eigenthum zufielen, mir meine Lorbern 
rauben ſollteſt, um davon den Nebenbuhlern 
Kraͤnze zu flechten? Lippi war herzlich froh, 
daß ſo der Verdacht ſeines heimlichen Kommens 
abgeleitet wurde, da es ihm paſſender ſchien, 
als Moͤnch einen Einbruch gewagt zu haben, 
um in des Hausherrn Studirſtube zu dringen. 
Er bejahte, was jener verlangte. Filelfo, 
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der ihn mit der einen Hand feſthielt, fühlte 
mit der andern an der Kutte umher und zog 
einen Dolch daraus hervor. Es war derſelbe 
Dolch, den der Maler von dem ſchwarzen 
Koͤnige in der Berberei empfing und den er 
als Erinnerung an ſeine damalige unerwartete 
Befreiung ſtets bei ſich trug. Und auch jetzt 
verdankte er halb dem Dolche ſeine Befreiung. 
Sofort raucht dein Blut an dem Mordſtahl, 
rief Filelfo, wenn du leugneſt! Kosmus gab 
ihn dir, um mich zu toͤdten! Eben blickte der 
Mond ins Fenſter und ſpiegelte ſich im blan⸗ 
ken Stahl, der auf des Malers Herz gezuͤckt 
war. Er ſtotterte unverſtandene Worte und 
wagte nicht zu widerſprechen. Dies war fuͤr 
den Zornigen genug der Beſtaͤtigung, und er 
entließ ihn ungekraͤnkt mit den Worten: Beſtelle 
den Mediceern meinen Dank für das Mord: 
gewehr, denn es thut noth bei unſerer Regie⸗ 
rung, ſich im eignen Hauſe in harmloſer Ge⸗ 
lehrtenſtube zu bewaffnen. 
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Die Sache war vergeſſen „als wieder leicht⸗ 
ſinnigerweiſe ein Freund der Mediceer, Bru— 
nellesco, den Ingrimm des Gelehrten gegen 
Kosmus entflammte. Von aller Schuld war 
Kosmus frei, die ihm aufgebuͤrdet war und 
deren Laſt ihn endlich erdruͤcken mußte, 

Als Brunellesco einſt in der Bauhuͤtte des 
Doms beſchaͤftigt war, ſo brachte ein Maurer 
ein uraltes pergamentenes Buch zum Vorſchein. 
Es war hieher aus der abgebrochenen Kirche 
der h. Reparata gekommen. Die Schrift war 
beinahe ganz verblichen, und die wenigen 
Worte, die man zu entziffern vermochte, klan⸗ 
gen weder wie lateiniſch, noch italieniſch. Bru⸗ 
nellesco quaͤlte ſich fruchtlos ein Weilchen, und 
dann, weil er gern mit den tiefgelehrten Her⸗ 
ren ſeinen Scherz trieb, ſchickte er das Buch 
wohleingewickelt zu Filelfo unter dem Borges 
ben, daß die Handſchrift aus Griechenland 
gekommen, und daß Kosmus der überſender 
und Schenker waͤre. 
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Wie der Falke auf feinen ſchnell dahin⸗ 
fliegenden Raub losſchießt, ergriff Filelfo das 
Buch mit ungeſtuͤmer Heftigkeit. Eine Staub⸗ 
wolke wirbelte ihm beim raſchen Umſchlagen 
der Blaͤtter entgegen, aber ungeachtet der 
Schmerzen, die fein Auge empfand, ruhte er 
nicht, etwas Wichtiges herauszufinden. Aber 
ſein Eifer ward uͤbel belohnt. Nichts Anderes 
entdeckte er als lateiniſche Kirchenrechnungen, 
und er fand bald, daß das Buch zum Archiv 
der alten Reparatakirche gehoͤrt haͤtte. Und 
Kosmus ſchickte mir das Buch? fragte er bei 
ſich. Was kann er damit gemeint haben? Wie 
frage ich noch, da meine Augen, indem ſie 
ſich verdunkeln, mir nur zu deutlich die Ant⸗ 
wort enthuͤllen? Gift war in dem Buch ver⸗ 
borgen, das mir entgegenſtaͤubte. So iſt es 
dir, Kosmus, dennoch gelungen, mich zu mor⸗ 
den! Er dachte es und ſchrie zugleich und 
laͤrmte, ſodaß alle Hausgenoſſen, aufrührig ge: 
macht, zu ihm eilten. Einen Arzt, einen 
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Arzt! rief Filelfo Dieſem und Jenem zu. Ich 
bin vergiftet, ich bin todt, wenn nicht bald 
mir Huͤlfe wird. Auf einmal erſchienen da 
mehre Arzte, und wie auch ſonſt ihre Anſich⸗ 
ten von einander abweichen, ſo ſtimmten ſie 
darin überein, daß fein Auge nur von. un 
ſchaͤdlichem Staub entzündet wäre. 

So war es nur auf Verſpottung, nicht auf 
Vergiftung abgeſehn, fluͤſterte Filelfo. Aber 
dennoch will ich aus dem Buche Gift ſaugen, 
um es dir, meinem Todfeinde, einzufloͤßen; 
wirkſam genug, um deinen Untergang zu be⸗ 
reiten. Du trittſt mich, und ich ſteche dich in 
die verwundbare Ferſe, wieviel Schilde der 
Freunde auch deine Bruſt beſchuͤtzen. 

Der Krieg, in dem ſich Florenz mit Lucca 
befand, hatte eben damals eine ungluͤckliche 
Wendung genommen. Die mediceifche Partei, 
die ſich aber die des Puccio nach einem ihrer 
Anhaͤnger nannte, hatte fuͤr die Fuͤhrung des 
Krieges geſtimmt, um den Übermuth und die 
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Anmaßlichkeit der Luccheſer zu beſtrafen, die 
ungereizt ſich offene Feindſeligkeiten hatten zu 
Schulden kommen laſſen. Wie ſchwoll jetzt den 
Luccheſern der Kamm, da ſie durch Gewalt der 
Waffen ihre Bedeutſamkeit darthaten, und wie 
frohlockten jetzt auch mit ihnen die Florentiner, 
die als Feinde der Mediceer ihnen ſtets wider— 
ſtrebten. Die Mediceer, denen ſonſt Friede 
und Eintracht immer fuͤr das Hoͤchſte galt, 
wurden nun als Unruheſtifter verſchrien, als 
Solche, die ihren Ruhm im Verderben des 
Staates faͤnden. Am ungemaͤßigſten ſprach uͤber 
ſie Rinald Albizzi ab. Er ſtand an der Spitze 
der Partei, die die Adeligen genannt wurde, 
und die das verjaͤhrte Anſehn ihrer Vorfahren, 
wo ſich eine Gelegenheit darbot, geltend zu 
machen ſuchte. Albizzi war ein kuͤhner, auf: 
ſtrebender Geiſt, der ſich an dem Gedanken, 
einſt wie ſeine Ahnen die Zuͤgel der Regierung 
zu fuͤhren, ſonnte, wenn ihn das Treiben der 
Kraͤmerwirthſchaft, ſo nannte er die weiſe 
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Leitung der Mediceer, anfroͤſtelte. Allein er 
war zu flog, um dem Volke gute Worte zu 
geben, und auch ſein Vermoͤgen war nicht von 
der Art, um ſich durch das Anordnen von Fe— 
ſten und oͤffentlichen Spielen beliebt zu ma: 
chen. Er war zu wenig verſteckt, als daß 
nicht Jeder ſeine Abſicht haͤtte errathen ſollen. 
Das Andenken an ſeine Ahnherren, die wuͤthige 
Parteihaͤupter waren, ließ man ihn, und wol 
nicht mit Unrecht, entgelten. 

Filelfo kannte ſehr wohl Albizzi's aufgeregte 
Stimmung, den er zu ſich einladen ließ. Ri⸗ 
nald Albizzi, dem ein gewiſſer Hang zum Aben⸗ 
teuerlichen beiwohnte, ging um ſo lieber zu 
ihm, je unerwarteter ihm die Einladung kam, 
und je auffallendere Dinge er von des Mannes 
Sonderbarkeit vernommen hatte. Albizzi, der 
auf das Treiben des Kuͤnſtlers und Gelehrten 
veraͤchtlich herabblickte, ſtaunte nicht wenig, als 
ihm der Alte eine ſtaubige Handſchrift vorbrachte 
und dabei aͤußerte, ihm durch das Vorzeigen 
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derfelben eine beſondere Freude zu bereiten. 


Es war das Kirchenbuch, in dem überall Zet⸗ 


tel als Zeichen eingelegt waren. Nicht fuͤr die 
Wiſſenſchaft, ſprach darauf Filelfo, iſt dies 
Buch von Wichtigkeit, aber um ſo mehr fuͤr 
die Geſchichte des Adels, unter dem unſere 
Stadt durch gluͤckliche, heldenkuͤhne Unterneh⸗ 
mungen fern und nah die Groͤße errang, die 
die Volksregierung ſich vergeblich abmuͤht uns 
vergeſſen zu lehren. Unter allen Adeligen ſtralte 
das Haus Albizzi am meiſten hervor. Zeug⸗ 
niß ihrer Macht, wenn es deren noch bedurfte, 
gibt dies Buch, in dem die Verdienſte aufge: 
zeichnet ſind, die ſie ſich um die abgetragene 
Kirche der h. Reparata erwarben. Seht hier, 
da Peter Albizzi Gonfaloniere war, ward auf 
ſeine Beſtimmung die Kirche erbaut. Sein 
Sohn Maſo, der ſechsmal zu der Zahl der 
Signoren gehörte und auch einmal Gonfalo⸗ 
niere war, ſchenkte der Kirche die Kanzel und 
den Altar. Er ließ, wie es an dieſer Stelle 
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heißt, eine Vorhalle bauen. Ihm that es Euer 
Vater Ludwig gleich, unſere Stadt zu verherr— 
lichen, wie wir das alle wiſſen. So ſprach 
Filelfo, unermuͤdlich, ihm alle Blätter aufzu⸗ 
ſchlagen, auf denen der Name verſchiedener 
Albizzi mit dem Beiſatz: Gonfaloniere, Signor 
zu leſen war, je aufmerkſamer ihn der Gaft 
zuhoͤrte. Mit einer Miene, als wenn ihm ein 
Carnevalſpiel bereitet werden ſollte, trat Ri⸗ 
nald Albizzi ein und ward ernſt und fuͤhlte 
fi) bewegt wie bei der Feier eines Begraͤb⸗ 
niſſes. Wie klein ſah er ſich an der Gruft 
der Ahnen. Damals, nahm Filelfo wieder 
das Wort, glaͤnzten die Albizzi neben den 
Haͤuptern anderer erlauchten Familien, der 
Kampf zwiſchen ihnen entwickelte nie gekannte 
Kraͤfte, ſeltene Geiſter betraten den Schauplatz, 
wo Heldengroͤße ſich zu zeigen wetteiferte. Ar⸗ 
mes Florenz, auf der Tafel der Weltgeſchichte 
bezeichnet dich nun eine große Luͤcke, denn der 
eine Name, der die Namen Aller verſchlingt, 
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iſt es der eines Caͤſars, eines Alexanders? 
Das Volk, gekoͤrnt durch Geſchenke, der Adel, 
entwaffnet durch feige Nachgiebigkeit, verfchläft 
auf dem Polſter der Ruhe ſeinen Ruhm. Zur 
Zeit der gaͤnzlichen Schlaffheit und Verweichli⸗ 
chung, ſie iſt nicht ferne mehr, wird aus ihm, 
der Keines Freund iſt, da er um Aller Freund⸗ 
ſchaft buhlt, ein ſchrecklicher Unterdruͤcker erſtehn, 
und mit eiſernem Scepter wird er hundertfaͤltige 
Zinſen fuͤr ſeine Wohlthaten eintreiben. Iſt 
Keiner, der dem Unweſen ſteuert? Fluch den 
Piſiſtratiden, die ihre Gaͤrten den Buͤrgern er⸗ 
ſchließen und die Pforten der Ehre verriegeln! 
Groß ward Athen erſt nach ihrer Verbannung. 

Rinald Albizzi druͤckte dem boshaften Freund 
heftig die Hand, als ſchluͤge er ein auf das 
Geſagte, und eilte ſchnell von dannen. Wie ein 
Fieberkranker von tauſend Planen und Ent⸗ 
ſchließungen hin- und hergezerrt, warf er ſich 
aufs Lager, aber er fand und ſuchte nicht 
Ruhe. Die Bilder der Ahnen ſchauten ihn 
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zuͤrnend und mahnend an. Immer hoͤrte er 
ſein ungeduldiges Schwert in der Scheide klir⸗ 
ren. Der Ehrendegen, den fein Sohn Or— 
mann an jenem Johannisfeſte gewonnen, fiel 
ihm ins Auge, und er entgluͤhte vor Zorn. 
Es falle das Haus der Mediceer! er rief es 
aus wie einen Schwur und kniete nieder auf 
die Stufen des Hausaltares, als wollte er die 
Gottheit truͤgeriſcherweiſe gewinnen, ſein Vor⸗ 
haben zu beguͤnſtigen. Dem Vaterlande ſei er 
ſchuldig, den kuͤhnen Schritt zu wagen, fo. 
hieß es in ſeinem Gebet; aber in ſeines Her⸗ 
zens Tiefe dachte er nur an die Erhebung ſei⸗ 
ner Familie. 

Es ruͤckte die Zeit heran, da die zweimo⸗ 
natliche Verſammlung der Signoren gehalten 
und ein neuer Gonfaloniere fuͤr den September 
und Oktober gewaͤhlt werden ſollte. Albizzi war 
einer der Signoren. Seine Partei war klein, 
aber ſie erſchien ihm um Tauſende verſtaͤrkt durch 
den Beitritt Cherichini's, eines der ehrwuͤrdig⸗ 
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ſten Greiſe in Florenz. Sein theures Bild 
ward mit Recht, da er noch lebte, in einer 
rieſenhaften Geſtalt verewigt von uͤberirdiſcher 
Hoheit. Wer kennt nicht Donatello's beruͤhm⸗ 
ten Kahlkopf? Den Beſchluͤſſen der Mediceer 
gab Cherichini ſonſt immer, aber nie ohne 
ernſte Pruͤfung ſeine Zuſtimmung. Gegen den 
Luccheſerkrieg hatte er ſich aber entſchieden er: 
klaͤtt und Albizzi's Meinung getheilt, wiewol 
er deſſen perſoͤnlicher Feind war. Seine Rede, 
voll Kraft und Wahrheit, fand damals bei den 
kriegesmuthigen Signoren keinen Eingang, und 
daher war ſo der Ausgang der Unternehmungen. 
Wenn Cherichini in den Untergang der Medi⸗ 
ceer einſtimmte, dachte Albizzi, ſo waͤre Alles 
gewonnen. Er ſchickte zu ihm Nikolaus Bar⸗ 
badoro, um ihn auszuforſchen und ihm die Ge⸗ 
fahr vorzuſtellen, die aus der zunehmenden 
Macht der Mediceer fuͤr den Staat entſpringen 
koͤnnte, und wie die Vorſicht ma m 


heiſche. 
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Barbadoro, der ihm verwandt war, ſtellte 
es kluͤglich an. Einen beſondern Nachdruck 
legte er darauf, daß, ſo lange die Mediceer 
herrſchten, Niemand ſonſt als einer ihrer 
Freunde ſich zum Gonfaloniere aufſchwingen 
koͤnnte, und daß, ſobald ihre Macht aufhoͤrte, 
ſtets ſeinem Rathe als dem weiſeſten wuͤrde 
nachgelebt werden, und daß er nie einen Wi— 
derſpruch befuͤrchten dürfe. Es war Abend, und 
die ſcheidende Sonne warf wie herzliche Gruͤße 
die letzten Stralen der Erde zu, die Thraͤnen 
des Abſchiedes weinte. Die Außenwelt ver⸗ 
ſtummte, und die Welt der Gedanken eroͤffnete 
ſich ſtill und hehr dem ſinnigen Gemuͤth. 
Cherichini, ein achtzigjaͤhriger Greis von Ehr— 
furcht gebietender Geſtalt, deſſen ſchoͤngeform⸗ 
ten Schädel kein Haar bedeckte, deſſen wuͤrdi⸗ 
ges, nie unfreundliches Antlitz unter Tauſenden 
hervorleuchtete, ſtand am Fenſter und ſchaute 
in ſich, da er die Abendlandſchaft ſchaute. Die 
Erfahrung hielt ihm eine lehrreiche Tafel des 

11. 3 
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Geſchehenen vor, in der er die Folge jeder Hand⸗ 
lung und ernſte Warnung las vor Voreiligkeit 
und Starrſinn. Langſam waͤhlte er die Mittel, 
aber mit bewaͤhrter Sicherheit. Barbadoro bot 
ſeine ganze Beredtſamkeit auf, um die Ruhe 
zu unterbrechen, mit der Cherichini ſich ſeinen 
Selbſtbetrachtungen hingab. Endlich begann er 
nach langem Schweigen alſo: 

Du haͤltſt mich fuͤr einen Feind der Me⸗ 
diceer; der bin ich nicht, wenn ich auch ein 
Feind ihres ſchlechten Rathes war, da ſie den 
Krieg gegen Lucca betrieben. O Barbadoro, 
wenn du lieber ſammt Denen, die dich zu mir 
ſchickten, ein Silberbart als ein Goldbart 
waͤreſt *), wie es dein Name beſagt, damit 
dir mit den weißen Haaren auch weiſe Rath⸗ 
ſchluͤſſe eigen wären. Der Macht der Mediceer 


) Si farebbe, che tu e gli altri avessero piut- 
tosto la barba di ariento, che d’oro.“ Eine ähnliche 
Rede wird von einem Geſchichtſchreiber dem Niccolo da 
Uzano in den Mund gelegt. 
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muͤſſe ein Ziel geſteckt werden, ſagſt du mir. 
Warum? Weil die Zahl ihrer Freunde ſich 
taͤglich vermehrt. Naturlich, da fie das Beſte 
wollen, und der Gutgeſinnten mehr als der Übel: 
geſinnten ſind. Weil Kosmus mit ſeinem Gelde 
Jedem dient und moͤglicherweiſe mit dem Wuͤr⸗ 
digen oft auch dem Unwuͤrdigen. Aber traͤgt 
der Geber davon die Schande? Weil er fei- 
nen Anhaͤngern zu Ehrenſtellen verhilft. Wol 
wahr; ſind aber die von ihm Beguͤnſtigten 
der anvertrauten Ehren unwuͤrdig? Ich nenne 
es ein gutes Zeichen der Zeit, daß feine Par⸗ 
tei herrſcht. Nicht erklaͤrt Ihr Euch, wie Ihr 
die Mediceer entfernen wollt. Etwa durch Ver⸗ 
bannung? Wie wolltet Ihr alsdann ſeinen 
Freunden wehren, unſern Kosmus, um den 
die aufrichtigſte Sehnſucht bald erwachen wird, 
zuruͤckzurufen? Oder wollt Ihr mit ihm alle 
ſeine Freunde verjagen? Ihre Zahl iſt groß; 
wie wollet Ihr Euch ſchuͤtzen, wenn ſie als 
Feinde auftreten? Und kehrt Kosmus zuruͤck, 
3 * 


32 


was habt Ihr dann gewonnen? Einen gutge⸗ 
ſinnten Buͤrger vertriebt Ihr, um einen feind⸗ 
lichgeſinnten wieder aufzunehmen. Vielleicht 
aber wollt Ihr die Mediceer toͤdten. O Thoͤ⸗ 
rige! Ihr Geld und Eure Beſtechlichkeit ſchüͤtzt 
ſie davor. Wenn Ihr, ich ſetze den Fall, aber 
fuͤr immer die Mediceer verbanntet oder ſie 
ermordetet, was habt Ihr errungen? Ihr wollt 
der Tyrannei entfliehn und lauft ihr in die 
Arme. Rinald Albizzi, den Aufwiegler, erkenne 
ich in Euern Worten. Er fuͤrchtet nicht, 
daß Kosmus ſich zum Fuͤrſten aufſchwingen, 
er fuͤrchtet, daß ihn Kosmus daran hindern 
werde. Gott moͤge die Stadt behuͤten, daß 
ſich je ein Buͤrger zum Fuͤrſten erhebe; wenn 
aber unſere Sünden dies verdient haben, fo 
wuͤnſche ich wenigſtens, daß ſie nie dem hoch⸗ 
muͤthigen Albizzi gehorchen muͤſſe. 

So ſehr hatte ſich Albizzi in Cherichini ge⸗ 
irrt, dem es ehrenvoller war, der Partei der 
Guten anzugehoͤren als an der Spitze einer 
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eignen Partei zu ſtehn. Das Gluͤck aber, das 
Albizzi's Planen guͤnſtig war, wollte, daß Ehe⸗ 
richini noch vor dem Wahltage verſchied. Nur 
die Gedanken an die Regierung machten ihm 
ſein kurzes Krankenlager ſchmerzlich. 

Albizzi waͤre indeß dennoch nicht zu ſeinem 
Ziel gelangt, wenn nicht ploͤtzlich der Signor 
Franz Buti, der Vater der entfuͤhrten Lucia, 
als ein entſchiedener Feind der Mediceer auf⸗ 
getreten waͤre, da er ſich vordem als ihr be⸗ 
ſtaͤndiger Freund gezeigt hatte. 


3. 
Kosmus Medici im Gefaͤngniſſe. Die 
Mediceer verbannt. (1433) 


2. des Entſetzens, des Schmerzes 
und der Theilnahme hoͤrte Franz Buti, als 
in der Stadt verlautete, daß ſeine Tochter 
Lucia aus dem Kloſter von Raͤuberhand ent⸗ 
fuͤhrt ſei. Die beruͤhrige Lapaccia hörte auch 
davon. Sie machte ein bedenkliches Geſicht 
und verzog den Mund zum tüdifchen Lachen. 
Sehr bald hatte ſie ausgemittelt, wer der 
Raͤuber ſei und wo das geraubte Kleinod ſich 
verborgen finde. Sie theilte die Entdeckung 
ihrem Hausgenoſſen Piero di Coſimo mit, und 
dieſer dankte ihr, außer ſich vor Freuden, uͤber 
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die Nachricht. Spornſtreichs eilte er zum tief⸗ 
gebeugten Vater und hinterbrachte ihm Dinge, 
die ihn in Wuth und Verzweiflung ſetzten. 
Durch Haͤſcher wollte er ſein gefallenes Kind 
aus ihrem Verſteck nach Haufe ſchleppen laſ⸗ 


fen und des Moͤnchs Ruchloſigkeit auf offnen 


Straße verkuͤndigen und ihn verderben. Allein 
er dachte an die Schande, die durch Veroͤffent⸗ 
lichung des Geheimniſſes ſeinem Hauſe er⸗ 
wuͤchſe, und er neigte ſich zu mildern Geſin⸗ 
nungen. Dem Ungluͤcksboten nahm er wieder 
das Verſprechen der Verſchwiegenheit ab. Der 
Schimpf konnte nur verdeckt werden, wenn er 
ihn halb vergab, halb als nicht geſchehen be⸗ 
trachtete. Nicht eine Beſtrafung Lippi's wuͤnſchte 
Buti, denn von ihr war die Enthuͤllung des 
Verbrechens unzertrennlich, ſondern eine Ent⸗ 
fernung. Er war dem Kardinal-Biſchof Eos: 
cia befreundet und ſuchte es bei ihm auszu⸗ 
wirken, daß der Maler, da die Spoletaner 
von florentiniſchen Malern ihren Dom verzie⸗ 
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ren laſſen wollten, nach Spoleto geſchickt würde. 
Es hatte das Anſehen, als wenn Buti ſich 
aus Freundſchaft fuͤr ihn verwendete. Allein 
Lippi hatte nicht Luft zu gehen, und Coscia 
nicht Beruf, in ihn zu dringen. Buti ſchrieb 
an ſeine Tochter kurz und kalt, ſie moͤge das 
Verhaͤltniß, in dem ſie lebte, ſofort abbrechen 
und zu ihm zuruͤckkehren. Ihrem Gehorſam 
werde Vergebung, ihrem Ungehorſam Verſto⸗ 


ßung folgen. Lucia, der, wenn auch ſonſt 


nicht Gefuͤhl, wenigſtens alles kindliche Gefuͤhl 
fehlte, antwortete auf gleiche Weiſe. Den 
Schmerz der vaͤterlichen Verſtoßung habe ſie 
ſchon uͤberwunden, und das Verhaͤltniß, in dem 
ſie lebte, waͤre ihr zu heilig, als daß ſie es je 
im Leben brechen ſollte. Der Vater erſchrak, 
als er den Brief las. Er hatte nie einen 
ſolchen Trotz in der anſcheinend beſcheidenen 
und ſchuͤchternen Tochter geſucht. Um ſie zu 
retten, ſtimmte er ſich zu einem freundlichen, 
mild ermahnenden Tone herab. Er legte ihr 
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ans Herz, wie Niemand den Vater ohne den 
Vater im Himmel aufgeben koͤnne; wie die 
nicht geſuͤhnte Schuld ſich ſtets beſtrafe, und 
wie das Verbrechen jaͤhlings zum Verderben 
führe. Keine Antwort erfolgte von der Toch— 
ter. Der Vater ſchrieb noch dringender und 
herzlicher; aber auch dies ließ ſie unbeachtet. 
Und die leichtſinnige Geliebte des leichtſinnigen 
Geiſtlichen war dennoch froh, und Niemand in 
Ghiberti's Haufe ahnte damals, wie fie fre⸗ 
ventlich, anſtatt Segen zu ernten, der Reue 
Drachenzaͤhne ſaͤete. Die Strafe blieb nicht 
aus, wenn ſie auch der Vater ihr erließ. 
Einen Fluch ſprach er uͤber ſie aus und war 
zufrieden, daß Lippi blieb, damit ſie vom Ver⸗ 
fuͤhrer ſelbſt bittern Lohn empfinge. Er zwei⸗ 
felte nicht daran, daß ſie bald erfahren wuͤrde, 
wie Untreue eine Hoͤlle auf Erden bereite. 
Zur Rache rief er auf ſie die ewige Gerechtig⸗ 
keit herab. 


In ſeiner aufgeregten Stimmung wandte 
f 3 * 
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ſich ſein Haß von der Tochter auf die Medi⸗ 
ceer, deren Anhaͤnger er bis dahin geweſen 
war. Lippi war ein Guͤnſtling von Kosmus, 
von ihm war er in Prato an ſeinen Bruder, 
den Canonicus Karl Medici, empfohlen, und 
dieſer hatte ihm den Eingang in das Kloſter 
verſchafft: Gruͤnde genug fuͤr Den, der nicht 
prüfen will, in den Mediceern Todfeinde und 
Zerſtoͤrer feines Gluͤckes zu ſehen. Rinald Albizzi 
war ebenſo uͤberraſcht als erfreut, in Franz But 
und deſſen Freunden Theilnehmer feiner Plane 
zu finden, und ruͤſtig ſchritt er ans Werk. Alles 
hing davon ab, wer bei der naͤchſt erfolgenden 
Signorenwahl zum Gonfaloniere ernannt wuͤrde. 
Bernhard Guadagni, Sproß eines alten Ge⸗ 
ſchlechts, ſchien ſich ihm vorzugsweiſe dazu zu 
eignen, da dieſer, eines durchdringenden Ur⸗ 
theils entbehrend, Rathgebern ein williges Ohr 
lieh. Als Albizzi ihn um ſeine Meinung be⸗ 
fragte, rief Guadagni: Das waͤre zu viel Ehre, 
vor der meine Schulden mich lebenslang ſchuͤ⸗ 
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gen werden. Und wenn deine Schulden gedeckt 
wuͤrden? fiel Albizzi raſch ein, und jener eben⸗ 
ſo raſch: So moͤchte ich heute noch Gonfaloniere 
werden. ö 5 ei 

Kosmus verweilte ſich auf feinem Landſitze 
in Mugello und lebte den Muſen und den 
Reizen der Natur. Er wußte nichts von den 
Umtrieben ſeiner Feinde und hegte um ſo we⸗ 
niger Argwohn, da er von Albizzi folgendes 
Schreiben erhielt. 

Verſaͤumt nicht, geliebteſter Kosmus, 
Euch zur Signorenwahl einzuſtellen. Es 
bedarf eines kraͤftigen Gonfaloniere, der dem 
übel ſteuere, das uns von außen her droht. 
Meine Wahl trifft den edeln Bernhard Gua— 
dagni. Moͤchtet Ihr ihm auch Eure Stimme 
geben. Wenigſtens weiß ich gewiß, daß der 
Umſtand, daß er fuͤr den Augenblick nicht 
ſeine Glaͤubiger zu befriedigen vermag, nicht 
von Euch dagegen wird in Anwendung ge, 
bracht werden. 
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Kosmus, um das Vertrauen zu ehren, in⸗ 
dem Albizzi ſonſt ſtets als ſein Gegner auftrat, 
antwortete darauf alſo: 

Ich wuͤnſche dem edeln Bernhard Gua⸗ 
dagni Gluͤck zur Wahl. Meine Stimme ift 
ihm gewiß, und als Zeichen meiner aufrichti⸗ 
gen Geſinnung mag es angeſehen werden, 
daß ich meinem Caſſirer die noͤthigen An⸗ 
weiſungen gegeben, den Anſtoß, den man nach 
den Geſetzen unſeres Landes an ſeiner Wahl 
machen koͤnnte, aus dem Wege zu raͤumen. 

Die Wahl fiel ſo aus, wie es Albizzi einge⸗ 
leitet und gewuͤnſcht hatte. Guadagni war Gonfa⸗ 
leniere, und kein Mediceer ſaß unter den Signoren. 

Der erſte Gegenſtand der Berathung war 
der Krieg mit Lucca. Ein ſiegreicher Kriegs⸗ 
held, Pelago, hatte ſich in Lucca zum Machtha⸗ 
ber aufgeworfen und viele Staͤdte, die zu Flo⸗ 
renz gehoͤrten, fielen ſeinem Scepter freiwillig 
zu oder wurden von ihm zinsbar gemacht. 
Kosmus hatte, wie erzaͤhlt iſt, dafuͤr geſtimmt, 
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des Tyrannen Übermuth zu dämpfen, Alle 
pflichteten ihm bei, nur nicht Albizzi und der 
verſtorbene Cherichini, jener aus Liebe zum 
Widerſpruch, dieſer aus Einſicht. Wozu Kraͤfte 
verſchwenden? erinnerte der ehrwuͤrdige Greis. 
Wartet ab, bis die Luccheſer feiner ſelbſt uͤber⸗ 
druͤſſig werden. Nur wenn ein aͤußerer Feind 
gegen ſie aufſteht, verehren ſie ihn als Schutz 
und Schirm. Man hebt den Regenſchirm 
uͤber ſich, nur wenn es tobt, und wirft ihn 
in den Winkel, ſobald das boͤſe Wetter nach⸗ 
läßt. Er ward überhört. 

Große Summen verzehrten ſeitdem unnuͤtze 
Kriegsruͤſtungen. Brunellesco's Vorſchlag, die 
Luccheſer in den Mauern ihrer Stadt ſelbſt mit 
Mann und Maus zu erſaͤufen, mislang gaͤnz⸗ 
lich. Die beiden Kriegsfuͤhrer Aſtorre und 
Fortebraccio, deren Raub- und Mordluft gleich 
groß war, verſahen es durch Strenge. Als 
Abgefallene betrachteten ſie die Einwohner der 
Ortſchaften, die Pelago den Florentinern ent⸗ 
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riſſen hatte, und hielten es für keine Verpflich⸗ 
tung, ihnen Wort zu halten, und fuͤr kein 
Unrecht, ſie zu erwuͤrgen. Die Verſprechungen, 
mit denen ſie ſich die Thore oͤffneten, ertraͤnk⸗ 
ten ſie im Blute der Getaͤuſchten und bemaͤch⸗ 
tigten ſich des herrenloſen Gutes. 

Vor den Signoren erſchien ein Einwohner 
des Thales Serravezza, der mit Muͤhe Aſtor⸗ 
re's blutgierigen Haͤnden entronnen war, und 
machte von deſſen Grauſamkeit folgende Schil⸗ 
derung: Als der Freudenruf beim Annaͤhern 
der florentiniſchen Fahnen die luccheſiſchen Trup⸗ 


pen bei uns von dannen ſcheuchte, gingen wir 


als treue Unterthanen Euerm Feldherrn entge⸗ 
gen. Wir glaubten, wenn nicht einen Floren⸗ 
tiner, ſo doch einen Menſchen in ihm zu finden; 
aber vom Menſchen traͤgt er nur die Geſtalt 
und vom Florentiner nur den Namen. Durch 
Freundlichkeit ſchien Aſtorre dem freundlichen 
Empfange entſprechen zu wollen; aber was 
that er? Alle Paͤſſe unſeres Thales ließ er 
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befegen, befahl, daß alle Einwohner ſich in 
der Hauptkirche verſammelten, und machte uns 
ſo gefangen. Niedergemetzelt wurde, wer es 
nicht ruhig ertrug, daß die heiligen Plaͤtze ent⸗ 
weiht, Hab' und Gut gepluͤndert und verbrannt, 
Weib und Tochter den rohen Soldaten preis: 
gegeben wurden. Iſt das eine Behandlung, 
wie ſie Unterthanen ziemt? — Die Signoren 
fanden ſich bewogen, ſogleich Aſtorre zuruͤckzu⸗ 
rufen und ihn vor Gericht zu ziehen. Aber 
es war zu ſpaͤt. Mehr als die Peſt wurden 
die Florentiner gefuͤrchtet. Siegen oder ſterben 
hieß es, und es ward der hartnaͤckigſte Wider⸗ 
ſtand geleiſtet. Vor einem Haufen, mit Axten 
und Pflugſcharen bewaffnet, ſah man nicht 
ſelten der Florentiner geordnete Kriegsſcharen 
weichen. Wenn aber ihnen der Sieg gelang, 
ſo kam anſtatt einer Stadt ein Truͤmmerhau⸗ 
fen in ihren Beſitz, denn mit der Kaltbluͤtig⸗ 
keit der Numantiner ſuchten die Ungluͤcklichen 
in Flammen ihren Tod. 
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Mit zwei blühenden, blondlockigen Knaben 
auf dem Arme, trat ein greiſer florentiniſcher 
Krieger einſt in die Verſammlung der Signo⸗ 
ren. Er war aus Fortebraccio's Heere und 
ſprach mit inniger Ruͤhrung: Seht die Soͤhn⸗ 
lein des tapfern Melano, der als Befehlshaber 
die Veſte Monte Petroſa vertheidigte. Unter 
ihren Truͤmmern liegt er begraben. Da 
wir nach langer Belagerung fie reif zur Über: 
gabe glaubten, ſchlugen plotzlich uͤberall ſchreck— 
liche Flammen empor. Auf den Zinnen er⸗ 
ſchien der Befehlshaber und warf Stroh und 
Decken hinab, und auf ſie ließ er dieſe Knaben 
fallen. Sie kamen wohlbehalten herab, und 
in der Freude des Gelingens rief er den Be: 
lagerern zu: Nehmt ſie, dieſe Lieblinge, ich 
vermag ſie nicht zu retten; nur meine Ehre 
vermag ich zu retten, und die ſollt ihr mir 
nicht nehmen! Mit dieſen Worten ſtuͤrzte er 
ſich in Rauch und Feuer. Ich hob die Kin⸗ 
der auf, um ſie Euch, hochachtbare Heeren, 
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hier zu Füßen zu legen. Melano's hochherzi⸗ 
ger Sinn, wol würdig der vielgeprieſenen Roͤ⸗ 
merzeit, fand die innigſte Theilnahme, und in 
der ſorgfaͤltigen Erziehung feiner Söhne be— 
waͤhrten die Signoren des Verdienſtes Aner⸗ 
kennung. 

Der Gonfaloniere Guadagni, die Sum⸗ 
men vorrechnend, die der Krieg mit Lucca dem 
Staate bereits gekoſtet, ſtellte die Nothwendig⸗ 
keit dar, den Luccheſern einen Vergleich anzu⸗ 
tragen. Albizzi ſtimmte ihm bei, bemerkte 
aber, daß man es der Ehre der Florentiner 
ſchuldig waͤre, die Luccheſer zu bedeuten, daß 
die neugewaͤhlten Signoren das Beiſpiel jener 
erlauchten Vorfahren ehrten, welche das Wohl 
beider Staaten in der Eintracht gegen einan⸗ 
der begruͤndet ſahen; daß nicht Verzagtheit 
oder veraͤnderliche Sinnesart, ſondern beſſere 
Einſicht ſie das Ende des Krieges herbeiwuͤn⸗ 
ſchen ließe, den Leichtſinn begonnen habe. 

Bevor Schritte zur Verſoͤhnung gethan wuͤr⸗ 
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den, fei es nöthig, Diejenigen zur Verantwor⸗ 
tung zu ziehen, die den Krieg angezettelt haͤt⸗ 
ten, denn dadurch bekaͤme die Anknuͤpfung von 
Friedensunterhandlungen erſt geziemliche Recht⸗ 
fertigung. Franz Buti, der auch zu den 
Signoren gehoͤrte, ſprach es geradezu aus, daß 
der immer mehr um ſich greifenden Macht 
der Mediceer ein Ende gemacht werden muͤßte, 
die das Volk anbete, da ſie es durch Geldſpen⸗ 
den in Kraftloſigkeit erhielten. Das Gold 
aber werde in ihrer Hand zum fuͤrchterlichen 
Koͤnigsſcepter werden, wenn man laͤnger den 
Goͤtzendienſt dulde. Bei dieſem Worte riefen 
alle Signoren mit einer Stimme: Tod und 
Verderben den Mediceern! 

Kosmus ward von ſeinen Freunden ge⸗ 
warnt, nicht den Landſitz zu verlaſſen; aber im 
Bewußtſein Deſſen, was er wollte und that, 
fuͤrchtete er nicht. In der Stadt fuͤhrte ihn 
ſein erſter Gang zum Gonfaloniere, der ihm 
verpflichtet war. Dieſer nannte ihn ſeinen 
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Gönner und beruhigte ihn über die gefuͤrchte⸗ 
ten Neuerungen, wovon beim Volke viel Re⸗ 
dens war. Nicht anders ſchienen die Signoren 
gegen ihn geſinnt zu ſein. — Starr vor Er⸗ 
ſtaunen war er daher, als er in dem Raths⸗ 
ſaale die feindſeligſten Außerungen hoͤrte, wo⸗ 
hin man ihn unter dem Vorwande, ihm einen 
Antheil an der ſtaͤdtiſchen Verwaltung zu ges 
ben, eingeladen hatte. Über nichts Anderes 
als die Art ſeiner Beſtrafung wurden eben die 
Stimmen geſammelt. Noch groͤßer war ſein 
Erſchrecken, als ſich die Rathsdiener um ihn 
herdraͤngten, damit ſie ihn ſogleich in Verwahr⸗ 
ſam braͤchten. Bleich vor Ärger trat er noch 
einmal vor die Signoren mit den Worten: 
Seht meine Haare, ſie ſind grau; grau wer⸗ 
den auch die Eurigen werden, da ich nicht 
mehr für Euer Wohl wache. Er ward abge: 
führt und kaum konnte er es erreichen, daß 
man die Seinigen vom Vorgefallenen in Nach⸗ 
richt ſetzte und ihm einige Dinge zur Beſchaͤf⸗ 
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tigung holte, die ihm die Kerkernacht erleuchten 
ſollten. 

In dem Thurme des Rathspalaſtes iſt ein 
Gemach, das ſeine ganze Ausdehnung einnimmt 
und Alberghettino *) genannt wird. Nur die 
gefaͤhrlichſten Verbrecher werden hier eingefchlof- 
ſen, und der Weg aus ihm fuͤhrt gewoͤhnlich 
nach dem Richtplatze. Der Schmuck der rau⸗ 
hen Kalkwaͤnde waren viele Namen, kuͤnſtlich 
mit dem Rauch der Lampe gezeichnet. Ach, 
wie Rauch im Sturme ſchwanden ſie dahin, 
die hier fuͤr kurze Friſt zu Einſiedlern verdammt 
waren. Die Fenſter, die auf den Signoren⸗ 
platz ſehen, find fo eingerichtet, daß der Ge: 
fangene nur den Himmel ſchaut, um nicht 
etwa durch einen Wink ſich mit den Freunden 
zu verſtaͤndigen. Gefangenwaͤrter war Mala⸗ 
volti, ein ſtrenger, unbeſtechlicher Mann. 

In tiefe Gedanken verſunken, ſaß Kosmus 


*) Auch Barberia. 
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auf dem Strohſtuhle und blickte bewegungslos 
Rauf den Boden. Seine Unſchuld weckte ihn 
zum Haß, aber die Unſchuld ſtillte ihn wieder. 
Vor ſeiner aufgeregten Phantaſie ſtiegen die 
Schatten der Vorangegangenen auf, deren Na⸗ 
men er auf den Waͤnden las, und er zitterte 
vor Froſt. Das Blut drohte wieder ſeine 
Adern zu ſprengen, als er die Bubenthat ſei⸗ 
ner Verfolger uͤberdachte. Da traf ſein wirr 
ſchweifendes Auge ein Buch, das ihm auf ſeine 
Bitte zur Unterhaltung gebracht war. Es 
war eine überſetzung des Plato, und jede Seite, 
die er aufſchlug, gab ihm wunderbaren Troſt. 
Allein nur zu häufig ward er im Leſen auf: 
geſchreckt durch das Getoͤſe auf dem Platze, 
wohin kein Blick ihm verſtattet war. Zur 
Volksverſammlung ward gelaͤutet. Die Helle: 
barden der Haͤſcher hemmten vergeblich den 
Andrang der Menge. Jetzt ſprach Rinald 
Albizzi. Nur unverſtandene Laute drangen 
empor, aber „Tod dem maͤchtigen Kosmus!“ 
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glaubte der Gefangene in jedem zu vernehmen. 
Schon hoͤrte er einen Rathsdiener die Treppe 
zu ihm hinaufeilen und glaubte ihn vor ſich zu 
ſehen mit dem Bluturtheile in der Hand. So 
iſt denn keine Rettung! rief er laut. Alles 
ward ſtill, und er laͤchelte, daß ihm die Angſt 
mit leeren Schreckgebilden einſchuͤchterte, wie 
die Amme das unruhige Kind. Er las im 
Plato wieder. Von Neuem ſtoͤrten ihn heftige 
Geſpraͤche auf dem Platze. Es ward fuͤr ſein 
Leben oder ſeinen Tod geſtritten — ach, welche 
Stimme ſiegt? Ein lautes Brauſen, wie es 
auf dem Meere dem Ausbruche des Sturmes 
vorhergeht, ſchien ihm zu verkuͤndigen, daß 
das Ungluͤck uͤber ſeinem Haupte einbreche. 
Die Waffen klirrten, vielleicht auch des Nach⸗ 
richters Schwert. Ein Mal uͤber das andere 
ward zum Stimmenſammeln gelaͤutet. Unge⸗ 
wißheit ſchien auf dem Signorenplatze zu herr⸗ 
ſchen, aber nicht die angſtvolle Ungewißheit, 
die Kosmus' Bruſt bewegte. Nach und nach 
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konnte er es uͤber ſich gewinnen, ſich durch 
das vielfach ſich erneuende Geraͤuſch nicht im 
Leſen ſtoͤren zu laſſen, ruhig daruͤber nachzu⸗ 
denken, ob es Wege zur Rettung und Befrei⸗ 
ung gaͤbe, und ob es zu billigen waͤre, wenn 
er den Trug durch Trug zu uͤberbieten ſuchte. 
Plato gab ihm über Alles genuͤgende Auskunft. 

Hier las er, wie die Geſetze, die ſo ſchoͤn 
die Erzieher genannt werden, den Menſchen hei⸗ 
liger und ehrwuͤrdiger ſein muͤßten als Vater 
und Mutter; wie man dem aufgebrachten 
Vaterlande noch mehr Ehrfurcht ſchuldig wäre 
als dem Vater, und wie man nachgiebig Alles 
zu leiden habe, was es auferlege, ſelbſt wenn 
es dich in Feſſeln ſchluͤge. Nicht ohne Frevel 
ſei Gewalt gegen Vater und Mutter anzuwen⸗ 
den, um ſo viel weniger gegen das Vaterland. 
Haben dir nicht ſonſt die Geſetze genuͤgt, und 
gelobteſt du nicht, ihnen gemaͤß zu leben? und 
jetzt willſt du handeln gleich dem ſchlechteſten 
Knechte und die Pflicht brechen und entweichen? 
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laͤcherlich in einem Kittel angethan dem Gefaͤng⸗ 
niſſe entlaufen? Laß dich nicht verlocken, denn die 
Schlechtigkeit laͤuft ſchneller als der Tod, und 
wol iſt es leichter, ihm als ihr zu entrinnen. 
Kosmus beſchloß daher ruhig zu dulden. In 
die Wand ritzte er da zur beſtaͤndigen Ermu⸗ 
thigung die Worte ein: Schoͤn iſt der Kampf⸗ 
preis und groß die Hoffnung! 

Malavolti, dem der Gefangene ein Gegen: 
ſtand ſtiller Bewunderung war, trat von Zeit 
zu Zeit in das enge Gemach. Lieber Alter, 
gib mir ein Schreibzeug, damit ich den beſorg⸗ 
ten Meinigen melden kann, daß ich noch lebe. 
Das kann nicht geſchehen, antwortete der 
ſtrenge Gefangenwaͤrter; aber gib mir den 
Nagel heraus, mit dem du jenen Spruch an 
die Wand ſchriebſt, denn du koͤnnteſt einen 
Verſuch machen, dich damit zu toͤdten. Soll 
ich denn nicht ſterben? fragte Kosmus und 
ſah ihn mit pruͤfendem Blicke an. Das weiß 
ich nicht, aber du ſollſt nicht, wie es ſonſt 
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deine Sitte war, den Wuͤnſchen der Buͤrger 
zuvorkommen wollen. Jener ſprach's und ent⸗ 
fernte ſich. Kosmus hegte Furcht, daß man 
ihn heimlich aus dem Wege raͤumen wuͤrde. 
Die vorgeſetzten Speiſen ließ er drei Tage un- 
beruͤhrt und begnuͤgte ſich mit dem Brote, 
das er zuvor genau unterſucht hatte. Du 
fuͤrchteſt den Tod durch Gift, ſagte ihm Ma⸗ 
lavolti, der mitleidigen Herzens die Abnahme 
ſeiner Kraͤfte bemerkte, und gibſt dir den Hun⸗ 
gertod. Wahrlich du erzeigſt mir wenig Ehre, 
da du in mir deinen Meuchelmoͤrder zu ſehen 
meinſt. Ich glaube nicht, daß du ſterben wirſt, 
denn deiner Freunde gibt es zu viel, und 
ich gehoͤre zu ihnen. Wie ſollte ich meine 
Haͤnde mit dem Blute eines Menſchen befle⸗ 
cken? Am wenigſten mit dem deinigen, der 
du der beſte, froͤmmſte biſt. Von heute ab 
will ich taͤglich mit dir eſſen. Kosmus brach 
in Thraͤnen aus und kuͤßte ihn voll warmer 
Dankbarkeit. Wie mundete ihm Speiſe und 
II. 4 
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Trank, und wie fühlte er fich geſtaͤrkt durch 
des Freundes Rede! Dieſer erzaͤhlte, daß die 
Venetianer drei Geſandte geſchickt haͤtten mit 
dem Anerbieten, gegen eine als Buͤrgſchaft 
zu erlegende Geldſumme ihnen den erlauchten 
Gefangenen zur Verwahrung zu uͤbergeben. 
Auch der Herzog von Ferrara habe auf ſeine 
Freilaſſung angetragen und ſich zu einer Si⸗ 
cherheitsſtellung bereit erklärt, Kosmus hörte 
es und erinnerte ſich, daß Fremde auch, um 
Sokrates zu retten, Geld boten, den die Mit⸗ 
buͤrger ſterben ließen. 

Wie viele Gefangene habe ich ſchon be⸗ 
wacht, ſprach einſt Malavolti, aber wie ganz 
anders war ihr Benehmen und das Eurige. 
Iſt es das Buch, in dem Ihr ſo fleißig leſet, 
dem eine ſolche Wunderkraft beiwohnt, Euch 
zu troͤſten und zu erheitern? O, erzaͤhlt mir, 
wer es Euch geſchrieben habe, und was es 
enthalte. Kosmus befriedigte ſeinen Wunſch 
und uͤberſetzte ihm aus der lateiniſchen Schrift 
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die Stelle, in der Sokrates“ Tod erzählt 
wird. 

Der Untergang der Sonne war nahe. 
Da kam der Diener der Eilfe zu ihm und 
ſagte: O Sokrates, ich werde das nicht an 
dir erfahren, was ich immer an Andern er⸗ 
fahre, die mir boͤſe ſind und mir fluchen, 
wenn ich ihnen auf Befehl der Obern an⸗ 
kuͤndige, das Gift zu trinken. Dich habe 
ich in dieſer ganzen Zeit als den edelſten, 
ſanfteſten und beſten Mann unter Allen, die 
ſich jemals hier befunden haben, kennen gelernt, 
daher weiß ich auch gewiß, du biſt nicht 
unwillig uͤber mich, denn du kennſt Die, die 
Schuld daran ſind, ſondern uͤber jene. Nun 
alſo, denn du weißt wohl, was ich dir zu 
ſagen gekommen bin, lebe wohl und ſuche 
ſo leicht als moͤglich zu tragen, was nicht 
zu aͤndern iſt. Und ſo kehrte er ſich unter 
Thraͤnen um und ging fort. Und Sokrates 
blickte zu ihm auf und ſprach: Lebe du auch 
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wohl! Zugleich ſagte er: Wie gebildet ift 
dieſer Menſch! Waͤhrend der ganzen Zeit 
ging er hier aus und ein und unterhielt 
ſich einige Male mit mir und zeigte ſich als 
einen ſehr braven Mann, und jetzt — mit 
welchem Edelmuthe weint er um mich! Aber 
wohlan! Jetzt gebt mir den Schierlings⸗ 
trank! Es kam der Mann, der den Becher 
mit dem Gifte brachte. Als Sokrates ihn 
erblickte, ſprach er: Gut, mein Beſter, du 
biſt der Sache kundig, was habe ich zu 
thun? Nichts weiter, erwiderte er, als, nach⸗ 
dem du getrunken, umherzugehen. Und zu⸗ 
gleich reichte er dem Sokrates den Becher 
dar, der ihn heiter und nicht zitternd nahm. 
Bitten muß man nun die Goͤtter, daß ſie 
den Übergang dorthin gluͤcklich von Statten 
gehen laſſen. Ich bitte, daß es geſchehen 
moͤge. Mit dieſen Worten ſetzte er den 
Becher an und leerte ihn leicht und heiter 
aus. Die anweſenden Freunde weinten und 
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jammerten. Da ermahnte ſie Sokrates und 
bat ſie: Laßt mich unter Reden von der 
gluͤcklichſten Vorbedeutung ſterben. Seid 
ruhig und gutes Muthes. Er ging auf 
und ab, legte ſich dann nieder und verhuͤllte 
ſich. Haſt du uns noch etwas aufzutragen? 
fragten ihn die trauernden Freunde. Er gab 
keine Antwort. Nach einer kleinen Weile be: 
wegte er ſich noch, und ſein Auge war ſtarr. 

Malavolti hoͤrte aufmerkſam zu und unter⸗ 
druͤckte dann vergeblich die Thraͤnen. So gab 
es unter den Heiden alſo ſchon ſo weiſe und 
herrliche Männer, als ihr einer ſeid? Mit 
dieſen Worten entfernte er ſich. 

Eines Tages trat Malavolti ein und ſagte 
ihm, daß Jemand ihn zu ſehen wuͤnſchte, und 
daß er, obgleich es verboten waͤre, es wollte 
geſchehen laſſen. — Iſt es Conteſſina, meine 
Gattin? fragte Kosmus, oder mein Sohn Jo: 
hann? — Nein, Fargonaccio, der Euch oft 
durch ſeine Poſſen vergnuͤgt zu haben ſich ruͤhmt. 
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Aber freut Euch nicht zu ſehr. Ich habe ihn 
unterſucht, und er bringt Euch weder einen Dolch, 
um Euch oder mich zu toͤdten, noch eine Feile, um 
die eiſerne Thuͤre zu öffnen. Aber heitern Muth 
wird er Euch bringen, und der iſt auch etwas 
werth. Als Malavolti ſo ſprach, war Fargo⸗ 
naccio mit dem Federbarett und der bunten 
Tracht ſchon mit einem Sprunge in dem 
Kerkergemache. Kosmus war verdruͤßlicher als 
je und ſah ihn kaum an. Um ſo mehr arbei⸗ 
tete ſich Fargonaccio in Witzreden ab und ſchnitt 
Geſichter, um bei dem Ungluͤcklichen die Fal⸗ 
ten auf der Stirne in die Mundwinkel zu zau⸗ 
bern. Die Muͤhe war vergeblich, und auch 
Malavolti war nicht geneigt, zu lachen, und 
ging ein wenig hinaus. Auf einmal war der 
Poſſenreißer ernſt. Jetzt ſchnell zur That! 
war ſein Ruf an den vor ſich hintraͤumenden 
Mediceer. Ich war einſt Bedienter des Gon⸗ 
faloniere, und jetzt bin ich der deinige. Mit 
dieſen Worten zog er aus dem Barett eine 
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gefchnittene Feder hervor. Sieh, dieſe bunte 
Feder iſt von dem Hahne, der dem Verraͤther 
nach dreimaligem Leugnen kraͤhte. Kann ich 
dich retten, ſo mag man mich immerhin Ver⸗ 
raͤther ſchelten. Er biß ſich eine Wunde in 
den Daumen und fuͤllte die Feder mit Blut. 
Nicht bin ich der einzige Florentiner, der gern 
fuͤr dich ſein Blut vergießt. Hier in dieſe 
Hand ſchreibe deinen Namen und ſage mir, 
wo ich tauſend Gulden holen kann; nur muß 
es nicht von deinem Caſſirer ſein. Schreibt! 
Die Verſicherungen der Hand ſind beſſer, als 
die auf dem Papier. Eine Handſchrift, eine 
Handfeſte hat ſchon manchmal Unrecht abge⸗ 
wandt. Ich hoffe, es ſoll gehen. Kosmus 
nannte ihm den Spitalverwalter von Maria 
nova, der ihm 1100 Gulden ſchuldig wäre, 
und ſchrieb auf die dargebotene Hand, wenig 
auf die Liſt des Spaßmachers bauend. Es 
war geſchehen, und Fargonaccio ſuchte durch 
ein Schwingen der Hand das Trocknen der 
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Schrift zu beſchleunigen. Wollen wir nicht, rief 
jener, den armen Kosmus mit Sand und Staub 
bedecken. Nicht verzagt! entgegnete er frohlo: 
ckend, der Kaͤfig wird ſich öffnen und der Ab: 
ler den Staub von den Fluͤgeln ſchuͤtteln. Far⸗ 
gonaccio eilte fort. 

Keine Gaukelei war dir eintraͤglicher, dachte 
Kosmus und lachte darüber, daß der Ungluͤck— 
liche ſich im Schiffbruch auch am Strohhalm 
zu retten ſuche. Er klagte ſich jetzt der Leicht⸗ 
glaͤubigkeit an und bald darauf der Unglaͤu⸗ 
bigkeit, denn der Signor Baldovinetti er— 
ſchien, um ihm zu melden, daß er mit einer 
zehnjaͤhrigen Verbannung in Venedig beſtraft 
werden ſollte. Seine Freude theilte Malavolti, 
der ihn aus dem Kerker in ein Zimmer fuͤhrte, 
wo er feine Verwandten und Freunde verſam⸗ 


melt fand. Sie begruͤßten ihn als Einen, der 


aus dem Reiche der Todten wiedergekehrt ſei. 
Seine Rettung erfolgte, da bereits der Be— 
ſchluß ſeines Todes gefaßt war. Hier blieb er 
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bis zur Nacht, und ward dann aus der Por⸗ 
ta S. Gallo von einem Rathsdiener dahin 
gefuͤhrt, wo einer der Signoren ſeiner harrte, 
um ihn bis zur Grenze des florentiniſchen 
Staates zu geleiten. Außer dieſem konnten, 
der ausdruͤcklichen Beſtimmung gemaͤß, ihm 
allein die Wuͤnſche und die Thraͤnen ſeiner 
Lieben folgen. Nur für Den, der nichts Haͤr— 
teres gefühlt, war die Trennung ſchwer. 

Mit der Mediceer Verbannung, denn 
Kosmus' ſaͤmmtliche Verwandte, die jemals 
im Rath geſeſſen, hatten die Flucht ergriffen, 
trat in Florenz ein Stillſtand in allen Ge⸗ 
ſchaͤften ein. Der Unruhen und Unordnungen 
gab es nur zu viel, und es waren oft wo⸗ 
chenlang alle Kauflaͤden und, wie bei der 
Peſt, ſogar ganze Haͤuſer verſchloſſen. Jeder 
klagte, und wer ſchwieg, der that es aus Furcht 
vor den beſoldeten Kundſchaftern. Albizzi 
wuͤthete und feinen Grimm über Kosmus' 
Freilaſſung glaubte er an den Zuruͤckbleibenden 
4 * * 
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auslaſſen zu muͤſſen. Bange Niedergefchlagen: 
heit that ſich uͤberall kund, und die heitern 
Kuͤnſte ſuchten im Auslande Schutz. Dona⸗ 
tello floh die Heimat und ging nach Padua, 
um die Reiterſtatue des kuͤhnen Gattamelata 
in Erz auszufuͤhren; Maſaccio folgte einer 
Einladung des Papſtes nach Rom. 
Michelozzo, Donatello's Schuͤler, hatte 
ſich zum tuͤchtigen Baukuͤnſtler ausgebildet. 
Als Kosmus den Plan faßte, ſich in der brei⸗ 
ten Straße einen Palaſt erbauen zu laſſen, 
waͤhlte er unter den Vorſchlaͤgen, einer ruͤhrte 
ſelbſt von Brunellesco her, den von Michelozzo, 
und Niemand tadelte ihn darum. Der Palaſt 
zeigt ſich als Muſter einer zierlichen Einfach⸗ 
heit und bequemer Einrichtung.“) Michelozzo 
folgte ſeinem Beſchuͤtzer in die Verbannung. 
In Venedig waren er und der gelehrte Geiſt⸗ 
liche Ambroſius Traverſari, auch ein Lands⸗ 


) Jetzt Palazzo Riccardi in der Via larga. 
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mann, die beftändigen: Gefellfchafter der ver⸗ 
triebenen Grafen Kosmus und Lorenz Medici. 
In einem Schreiben Traverſari's, das hieher⸗ 
kam, heißt es: 

Kosmus und Lorenz, die mir ſehr be: 
freundeten Männer, gelten ſehr viel, und 
ihnen ward ein ausgezeichneter Empfang zu 
Theil. Mit der größten Gemuͤthsruhe tra- 
gen fie ihe Elend, und was mehr bedeutet, 
fie find dem Vaterlande fo zugethan, daß 
fie daſſelbe noch unerſchuͤtterlicher als vor- 
dem lieben. Als ſie vernahmen, daß Rinald 

Albizzi Nachforſchungen darüber anſtelle, was 
fie bruͤteten, fo aͤußerte Kosmus: Was ſoll 
ich bruͤten, da ich aus dem Neſte ver⸗ 

jagt bin. 

Kosmus laͤßt von dem ſehr geſchickten 
Michelozzo eine Buͤcherei im Georgkloſter an⸗ 
legen, um darin herrliche Handſchriften nieder⸗ 
zulegen. Das iſt ſein Vergnuͤgen und ſeine 
Zerſtreuung in der Verbannung. 
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Der Truͤbſinn und die Stimmung der Floren⸗ 
tiner gab ſich beim Carneval auf das deutlichſte 
kund. Viele, die ſonſt von fruͤh bis ſpaͤt ſich 
auf der Straße zeigen, ſchloſſen ſich an dieſem 
Tage ein. Diejenigen, die zum Feſte erſchie⸗ 
nen, erlaubten ſich uͤber die ſchmachvolle Ver⸗ 
bannung der Volksbegluͤcker und die Grauſam⸗ 
keit der Volksbedruͤcker die unverhohlenſten Au- 
ßerungen. Am meiſten Aufſehen machte der 
Triumph des Todes, der von Piero di Coſimo 
angeordnet war. Es war ja ein Trauerfeſt, 
zu dem diesmal die Carnevalsglocke einlaͤutete. 
Den Zug eröffnete ein großer ſchwarzer Wa⸗ 
gen, mit Todtenbeinen und weißen Kreuzen be— 
malt, der von ſchwarzen Buͤffeln gezogen wurde. 
Auf ihm ſiegprangte die rieſenhafte Geſtalt 
des Todes mit Sanduhr und Hippe. Um 
ihn befanden ſich Grabſteine. Auf einen Po⸗ 
ſaunenſtoß hielt der Wagen ſtill, und es oͤffne⸗ 
ten ſich die Graͤber, und weißverhuͤllte Gerippe 
ſtiegen daraus empor. Marſchaͤlle, deren Lar— 
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ven ein Todtenſchaͤdel war, auf den magerſten 
Maͤhren, beleuchteten die Scene mit falbem 
Fackellicht. Die Auferſtandenen ſetzten ſich auf 
den Rand der Graͤber und ſangen in dumpfen 
Toͤnen die Canzone, die mit den Worten 
anhebt: 

Jammer, Klag' und Herzenswehe ). 

Kreuze von Todtenbeinen und ſchwarze, flat⸗ 
ternde Fahnen zeigten ſich rings umher, und 
mit zitternder Stimme ward das Grablied 
geſungen: 

Todte find wir, ſchaut's mit Grauen; 

Todt auch werden wir euch ſchauen. 

Was ihr ſeid, das waren wir; 

Was wir ſind, das werdet ihr. 

Dieſe Verſe ſollten die Trauer um die Me⸗ 
diceer ausdruͤcken, denn fuͤr Florenz waren ſie 
todt, und zugleich die Sehnſucht nach dem 
Ende der heilloſen Zwingherrſchaft. 


*) „Dolor, pianto e penitenzia.“ 
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Kosmus Medici kehrt nach Florenz zu⸗ 
ruͤck. Die Platoniſche Akademie unter 
Marſilius Ficino's Leitung. 


Vater des Vaterlandes war der Gruß, mit 
dem der edle Kosmus empfangen ward, als 
er ſchon nach einem Jahre aus der Verban⸗ 
nung heimkehrte, in der er zehn Jahre lang 
ſchmachten ſollte. Vater des Vaterlandes iſt 
der Name, ohne den die Kraͤnze des ſiegpran⸗ 
genden Eroberers duͤrre Lorberzweige ſind, ohne 
den der Glanz des machtvollen Koͤnigs wie 
Blitzesſchein erliſcht. Vater des Vaterlandes, 
ſage ich, war der gerechte Preis, mit dem 
Kosmus erhoben wurde, und überflüffig ſcheint 
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es darum, den Jubel und das Gepränge zu 
ſchildern, das ſeine Ruͤckkunft verherrlichte. Mit 
wie großer Begierde, o Gott der Ehre und 
Gnade, mit wie großer Erhebung, mit wie 
großem Eifer liefen nicht Alle vor dem Palaſt 
zuſammen, arm und reich, alt und jung! Nie⸗ 
mand glaubte den Namen eines Buͤrgers, ja 
nicht den eines Menſchen zu verdienen, der 
nicht ſeine Theilnahme an dieſem Ereigniß, 
an dieſem Feſt bethaͤtigte und nicht mit Hand, 
Stimme und Mienen Beifall zu erkennen 
gaͤbe. Niemand war, der nicht meinte, daß 
es ſich nicht ſowol um ſein als um das oͤffent⸗ 
liche Wohl handelte, daß es nicht der Vortheil 
des Einzelnen waͤre, ſondern die Sache allge⸗ 
meinen Segens. Nicht mehr ſchmachteten die 
Florentiner unter der blutduͤrſtigen Zuchtruthe 
Albizzi's, denn er war verbannt mit den gleich⸗ 
geſinnten Geſellen und Kosmus zum zweiten 
Male Gonfaloniere. 

Wie alles dies zugegangen, und was font 
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bis dahin geſchehen iſt, ſoll, lieber Leſer, dir 
Einer erzaͤhlen, der es beſſer vermag als ich 
oder ſonſt Jemand, naͤmlich Kosmus Medici 
ſelbſt. Die Kuͤrze des Nachfolgenden wird dich 
mit Bedauern erfuͤllen, denn du moͤchteſt gern 
viel von ihm erfahren, und dies ſo genau als 
möglich, aber fie wird dir Bewunderung ein⸗ 
floͤßen, daß ein ſo großer Mann ſo wenig von 
ſich meldet, und im zu großen Mangel an 
Ruhmredigkeit wirſt du gleichſam Entſchaͤdigung 
für fie finden. 

Nur Wenige außer den Mediceern werden 
es wiſſen, daß der alte Johann Medici Fami⸗ 
liennachrichten “) aufzuzeichnen anfing, und Kos⸗ 
mus ſeinem Beiſpiel folgte. Es ſind zwei 
Jahre her, daß ich in ſeinem Ankleidezimmer 
einen antiken Apoll aufſtellte. Den Unterſatz 
hatte ich ſelbſt verfertigt, und daher kam es, 
daß meine Aufmerkſamkeit auf die verſchieden 


) Notizie della Famiglia de’ Medici.“ 
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geſtalteten Geſtelle der Buͤſten und Standbilder 
gerichtet war. Ein hoͤlzernes, mit zierlichem 
Schnitzwerk verſehn, zog mich beſonders an. 
Da ich beim Vermeſſen der Verhaͤltniſſe darauf 
umhertaſtete, druͤckte ich unverſehens eine ver⸗ 
borgene Feder, und ſiehe, ein Thuͤrchen ſprang 
auf. Ein Buch fand ich im verſteckten Schrank. 
Da Niemand meiner Leute zugegen war, ſchließe 
ich ſogleich die Nebenthuͤre ab und befriedige 
meine Neugierde. 

Ich Johann, Sohn des Grafen Bert - 
Medici, da ich die uͤberſtandenen Kriege un⸗ 
ter den Buͤrgern und außerhalb uͤberſehe 
und die verhaͤngnißvollen Tage der Peſt, die 
unſer Herrgott herniedergeſendet, und die zu 
fuͤrchten ſind, da fie unſere Nachbarn heim— 
ſuchen, will eine Kunde des Vergangenen 
aufſetzen, welche nuͤtzlich zu wiſſen ſein kann 
Euch, die Ihr zuruͤckbleibt und nach mir 
kommt. Ich bitte Euch, bjeſes Buch wohl 
aufzuheben und an verborgenem Ort zu ver⸗ 
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wahren, damit es nicht in fremde Hände 
gerathe. 

Unrechterweiſe trieb die Luſt des Verbo⸗ 
tenen mich nur noch mehr, da ich den Anfang 
geleſen hatte. Ich blaͤtterte in dem Buch und 
fand Erinnerungen *), die Kosmus aufgezeich⸗ 
net hatte. Da mir Alles, was unſere Stadt 
und ihre Buͤrger betrifft, wichtig iſt, ſo nahm 
ich die Gelegenheit wahr, bei verſchloſſenen 
Thuͤren mich manche Stunde mit dem Fami⸗ 
lienbuch zu beſchaͤftigen, denn die Aufſtellung 
des Standbildes, wodurch Kosmus uͤberraſcht 
werden ſollte, ließ keinen Verdacht entſtehen. 
Ich las und ſchrieb mir daraus ab, was mir 
beſonders gefiel, indem ich mir keiner unedeln 
Abſicht bewußt war. 

Bis zum dritten Oktober 1433, ſo 
ſchreibt Kosmus, hielten fie mich im Ge⸗ 
faͤngniſſe feſt, um einestheils frei und un⸗ 


— 


*) „Ricordi.“ 
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beſchraͤnkt zu ſchalten, denn Alle, die es red⸗ 
lich meinten, waren bei der Nachricht von 
meiner Gefangennehmung entflohen; andern⸗ 
theils aber mir in kaufmaͤnniſcher Hinſicht 
zu ſchaden und meinen Ruf im Auslande zu 
verdaͤchtigen. Aber das Letztere gelang ihnen 
nicht, denn viele auswaͤrtige Handelsfreunde 
und Herren leiſteten fuͤr mich die noͤthigen 
Zahlungen. In Verbindung mit Tolentino, 
der bis dahin die Truppen der Republik be⸗ 
fehligt hatte, brachten mein Bruder Lorenz 
und mein Vetter Averardo Medici eine an⸗ 
ſehnliche Mannſchaft in der Romagna zuſam⸗ 
men und naͤherten ſich der Stadt. Aber 
weislich gaben ſie es auf, denn bei offener 
Gewalt war mein Leben einer groͤßern Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt. Dem Gonfaloniere Bernhard 
Guadagni ließ ich 1000 Gulden zuſtecken, 
und meine Haft ward in eine zehnjaͤhrige 
Verbannung umgewandelt. Er verſtand es 
nicht, denn wenn er Geld wollte, ſo wuͤrde 
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er 10,000 Gulden und mehr bekommen ha: 
ben, um mich der Gefahr zu entziehen. 
Am Franciscustage ward ich von einem 
der Signoren, Franz Soderini, in die Berge 
von Piſtoja geführt. Lieber als feine Bes 
gleitung war mir die der Bergbewohner, die 
mich mit lautem Jubel aufnahmen und auf 
ruͤhrende Weiſe ihre Theilnahme an meinem 
Geſchick darlegten. Um Jahr und Tag, ſag⸗ 
ten fie mir zum Troſte, würde ich fie wie— 
der beſuchen, heiterer als jetzt, bei meiner 
Ruͤckkehr nach der Heimat. In Modena 
machte mir der Podeſta ſeine Aufwartung 
und bot mir ſeine Dienſte an. Er nahm 
mich auf in ſeinem Hauſe und bewirthete 
mich mit koͤniglichem Aufvande. Seinen 
Unwillen uͤber die mir zugefuͤgte Unbill, ſagte 
er, ſolle ich nach der Freundſchaft ermeſſen, 
die er zu mir hege. Und dennoch, wandte 
ich laͤchelnd ein, gehoͤrt auch Ihr zu Denje⸗ 
nigen, die in der Meinung ſtehen, daß ich 
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mich habe zu einem Fuͤrſten aufſchwingen 
wollen; denn was ſoll das Silbergeraͤth 
auf der Tafel, was die ſeidenen Polſter im 
Bette? In Florenz fuͤhrte ich ſtets ein 
ſchlichtes, buͤrgerliches Leben. Ich thue der 
Ehre, die mir geſchah, Erwaͤhnung, um 
nicht undankbar zu erſcheinen, weil es eine 
kaum glaubliche Sache iſt, von Hauſe ver⸗ 
jagt zu ſein und ſoviel Huldigungen zu em⸗ 
pfangen, denn mit dem Gluͤck verliert man 
ſonſt die Freunde. Ein noch glaͤnzenderer 
Empfang ward mir in Venedig, wohin ich 
am eilften Oktober kam. Die Signoria in 
ganzer Zahl wartete mir auf, und ihr Be 
dauern uͤber mein Loos ausdruͤckend, ſchaͤtz⸗ 
ten ſie ſich gluͤcklich, etwas zur Erleichterung 
deſſelben beitragen zu koͤnnen, denn ſie und 
die ganze Stadt harrten mit Sehnſucht mei⸗ 
ner Befehle, um ihre Ergebenheit mir zu be: 
kunden. Mit Thraͤnen ſprach ich gegen die 
Signoria meine Ruͤhrung aus, denn ihr ver⸗ 
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dankte ich halb mein Leben. Viele Edelleute 
beſuchten mich im Dogenpalaſte, wo mir 
eine Wohnung angewieſen ward. Alles die⸗ 
ſes wog mir nicht das Gluͤck auf, meinen 
Bruder Lorenz in Venedig wiederzufinden, 
wohin auch er verwieſen war; alles dieſes 
wog mir nicht das Ungluͤck auf, heimatlos 
zu leben. | 

Traurig ſah es in Florenz aus. Alle 
meine Freunde, unter ihnen Puccio, wur⸗ 
den nach und nach verbannt, Dieſer hier 
und Jener dorthin. Acciajolo ward aufge⸗ 
hoben, gefoltert und verwieſen, da ein Brief 
von ihm an mich in die Haͤnde des Rathes 
kam, worin er die guͤnſtige Stimmung 
der Buͤrger gegen mich ſchilderte. Die Sache 
war wahrlich nicht von ſolcher Bedeutung. 

Am erſten September 1434 erhielt der 
beſſere Theil des Volkes die Oberhand. 
Nicolaus Cecco ward zum Gonfaloniere er⸗ 
nannt und ſieben ehrenwerthe Maͤnner ihm 
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als Signoren beigeſellt. Mehre florentiniſche 
Bürger foderten jetzt durch einen Abgeord- 
neten mich auf, zuruͤckzukehren. Sowol 
ich als mein Bruder glaubten in Dem, was 
er ſagte, die Geſinnung der Signoren zu 
erkennen; dennoch wagten wir nicht zu han⸗ 
deln, wie es uns unſer Herz eingab, und 
ſchickten einen Freund nach Florenz, damit 
er uns die beſtimmte Willensmeinung des 
Rathes braͤchte. Ein Brief von ihm enthielt 
einen guͤnſtigen Beſcheid und zugleich das 
Loſungswort zu unſerer Abreiſe. Keinen 
Tag konnten uns zuruͤckhalten die vielen in 
Venedig angeknuͤpften Freundſchaften, die 
Krankheit unſers Vetters Averardo, der am 
Fieber daniederlag, die Gefahr, die uns 
von Albizzi's Partei drohte. Wir reiſten 
in einem zahlreichen Zuge, von vielen Freun⸗ 
den begleitet. Unſer Gefolge beſtand aus 
zweihundert bewaffneten Juͤnglingen zu Roß. 
Es war am erſten Oktober Morgens, da die 
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erſte Meſſe gehalten wurde, als wir von 


Modena aus einen Boten nach Florenz 


ſchickten, unſere Ankunft zu vermelden. Als 
ein gutes Vorzeichen ſahen wir es an, daß 
ſein Name Salutati war, denn mit: Heil 
und Segen zuvor! ſollte er die Signoren 
begruͤßen. Wir wurden ſchriftlich erſucht, 
bald zu kommen. Dem Briefe, der das 
freundlichſte Willkommen enthielt, war das 
Ziel bis zu uns geſetzt, aber wir ſchickten 
ihn weiter bis Venedig, wo ſein Erſcheinen 
ein großes Feſt bei unſern Freunden veran⸗ 


laßte. Mit Wohlthaten von Seiten des 


Podeſta in Modena uͤberhaͤuft, empfingen 
wir aufrichtigen Dank dafuͤr, daß wir uns 
jene gefallen ließen. Er begleitete uns eine 
Strecke und trug auf dem Wege die Unko⸗ 
ſten. Am fuͤnften Oktober gelangten wir 
nach Piſtoja, gerade um ein Jahr, am fel- 
ben Tage und zur naͤmlichen Stunde. Die⸗ 
ſes bemerke ich darum, weil von mehrern 
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gottesfuͤrchtigen und guten Leuten uns hier 
vorhergeſagt war, daß wir um ein Jahr 
unſere Zuruͤckberufung feiern wuͤrden. 

Indeß gab es in Florenz der Unruhen 
viel. Der Gonfaloniere zog Bernhard Gua- 
dagni wegen Unterſchlagung von Staatsgeldern 
vor Gericht. Allgemein verlautete es, daß 
die Mediceer auf der Wiederkehr begriffen 
ſeien, obgleich der Path Stillſchweigen daruͤ— 
ber beobachtet hatte. Rinald Albizzi ſah 
den Sturz ſeiner Partei vor Augen und es 
bedurfte der Entſchloſſenheit, ihm vorzubeu: 
gen. Barbadoro, Guicciardini, Strozzi, 
Peruzzi und wie die andern Anhaͤnger hießen, 
wurden jetzt von ihm ermuthigt, das Au⸗ 
ßerſte zu wagen. Bleiche Furcht und bange 
Beſorgniß verbreitete ſich, als ſechshundert 
Bewaffnete auf dem Platz Maria Novella 
ſich in Schlachtordnung aufſtellten. Ihre 
Zahl vermehrte ſich ſtuͤndlich, und ihr Wahl: 
ſpruch ſchien Buͤrgerblut zu fein. Die Signo⸗ 
II. 5 
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ren verloren die Faſſung bei dem uner⸗ 
warteten Aufſtande, denn Albizzi hatte ſie 
getaͤuſcht, indem er ſich ſcheinbar ruhig ver⸗ 
hielt. Sie verſchloſſen den Rathspalaſt und 
beſorgt, ſich ſelbſt ſicher zu wiſſen, vergaßen 
ſie des Volkes. Nach und nach ermannten 
ſie ſich, und einer, Bartoleni war es, be⸗ 
gab ſich, mit Muth und Kaͤlte ausgeruͤſtet, 
ruhigen Schrittes dahin, wo die Volksauf⸗ 
wiegler eine Menge Abenteurer muſterten 
und durch Verheißungen zur Kampfluſt reiz⸗ 
ten. Bartoleni ſah zu ſeiner Beruhigung 
eine ordnungsloſe Maſſe vor ſich und erkannte 
ſogleich, daß es bei den Fuͤhrern ſogar an 
Einigkeit fehlte. Strozzi war gar nicht er⸗ 
ſchienen. Aus misguͤnſtiger Ehrliebe war 
wer mein Feind, und wol geſchickter, vom 
Rednerſtuhl herab Zwiſtigkeiten zu fuͤhren 
(denn mit Eifer lag er den Wiſſenſchaften 
ob) als auf offenem Felde. In nachgiebi⸗ 
gem, aber nicht unterwuͤrfigem Tone redete 
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Bartoleni das Haupt der Rotte an, dem 
er ſich genaͤhert hatte. Er fragte ihn, warum 
er Das mit Waffen zu erſtreben ſuche, wozu 
Worte genuͤgten. Er lud ihn ein in den 
Rathspalaſt und ſagte ihm im Voraus Ge⸗ 
nehmigung ſeiner Wuͤnſche von Seiten der 
Signoren zu und Sicherheit daruͤber, daß 
nicht anders als mit ſeiner Zuſtimmung die 
Wiederherſtellung der Mediceer werde flat: 
finden. Allein Albizzi erwiderte: er wolle 
ſich Sicherheit verſchaffen, indem er aus den 
hochfahrenden Signoren ſchlichte Buͤrger 
mache und der Regierung eine Geſtalt gebe, 
die mit dem Ruhm der Vaterſtadt in über⸗ 
einſtimmung ſtehe. Anders ließen ſich die an⸗ 
dern Raͤdelsfuͤhrer vernehmen, die nicht Helden, 
ſondern nur Schreier waren, und fuͤr Pe⸗ 
ruzzi war das Verſprechen, daß die Medi⸗ 
ceer nicht in die Stadt gelaſſen werden ſoll⸗ 
ten, genug, um dem Bunde zu entſagen. 
Dem Kardinalbiſchof Coscia, der im 
5 * 
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Kloſter Maria Novella wohnte, und der mir 
ſtets ſehr befreundet war, that es wehe, 
Zeuge eines Buͤrgerkrieges zu ſein, und dachte 
daran, ihn zu verhuͤten. Durch den Erzbi⸗ 
ſchof Recanati, der ein Verwandter Albizzi's 
war, ließ er ihn zu ſich bitten mit dem Ver⸗ 
ſprechen, ihn zufrieden ſtellen zu wollen. 
Dieſer, durch Strozzi's Theilnahmloſigkeit 
und durch Peruzzi's Leichtſinn beſtuͤrzt, ſah 
allein in der Freundſchaft und dem Anſehn 
des Kardinalbiſchofs das Mittel zu ſeiner 
Rettung. Er warf ſich mit ſeinem Sohne 
Ormann in ſeine Arme und blieb die Nacht 
bei ihm. Auf Coscia's Erinnerung, daß 
Rinald die Waffen niedergelegt habe, zer⸗ 
ſtreuten ſich die Misvergnuͤgten und Babe 
kehrte wieder. 

Die Signoren aber er ſich nicht 
ruhig und benutzten die Friſt der Nacht, um 
Truppen von fern und nah zuſammenzuzie⸗ 
hen. Alle Plaͤtze neben und in Florenz 
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wurden beſetzt und Dreitauſend ſchwangen 
ihre Waffen zum Schutze der Stadt. 

Am Morgen des Michaelstages fand auf 
dem Signorenplatz eine große Verſammlung 
ſtatt. Die Beſchluͤſſe des vorigen Jahres 
wurden feierlichſt aufgehoben, Albizzi ſammt 
allen Anhängern verbannt, die Wiederauf⸗ 
nahme der Mediceer beſtimmt und ich zum 
Gonfaloniere ernannt. So groß die Maſſe 
der Stimmgeber war, ſo fanden ſich dennoch 
nur vier ſchwarze Bohnen im Wahlbeutel. 
Der Kardinalbiſchof ſtimmte nicht ein in die 
allgemeine Freude. Nicht hatte er die Taͤu⸗ 
ſchung Deſſen beabſichtigt, den er beherbergte, 
ſondern geglaubt, eine Verſoͤhnung zwiſchen 
Albizzi und Kosmus und zugleich das Heil 
der Heimat zu bewirken. Seine Antraͤge 
an den Rath blieben unbeachtet, und nichts 
Anderes konnte er, als Albizzi zur Geduld 
ermahnen und ihn damit troͤſten, daß aus 
dem Wechſel des Gluͤckes ein beſſeres Schick⸗ 


ſal für ihn hervorgehn werde. Ich kenne 
die Launen des Gluͤckes, entgegnete der Ver⸗ 
bannte; aber wenn es mir auch wieder laͤ⸗ 
chelt, ſo werde ich doch nie in einer Stadt 
leben wollen, die lieber eine ehrloſe Ruhe 
durch Niedertraͤchtigkeit ſich erkauft als 
Freiheit durch ruhmvolle Thaten. Mein 
Stolz iſt es, ein Aufwiegler zu heißen, und 
nicht laͤnger zu den Sklavenſeelen der Buͤr⸗ 
ger gezaͤhlt zu werden. Unter fuͤrchterlichen 
Verwuͤnſchungen verließ er die Stadt. 
Lauteres Jauchzen als mich empfing nie 
den Sieger, der im Triumph zuruͤckkehrte. 
Am ſechsten Oktober trafen wir auf unſerm 
Landgut in Careggi ein. Beim Untergang 
der Sonne ließen wir den Rath wiſſen, daß 
wir unſern Heimzug anzutreten gedaͤchten; 
es ſollte naͤmlich in der Nacht geſchehen, um 
Aufſtand und Unordnung zu vermeiden. 
Dennoch ſtand es in der breiten Straße bis 
zu unſerm Hauſe Kopf an Kopf. Das War⸗ 
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ten war vergeblich, denn durch allerlei Ne⸗ 
bengaſſen wurden wir ſtill nach dem Raths⸗ 
palaſt geführt, wo für die Signoren Woh⸗ 
nungen eingerichtet waren. Der Dank an 
die Signoren und das Volk, das mich ſo 
wohlwollend wieder in ſeinen Schoos empfing, 
war mir vorgeſchrieben. Vorſichtigerweiſe 
ſuchte man ſo jede Aufregung der Gemuͤther 
zu verhindern. 

Ruhe herrſchte uͤberall, dennoch aber 
durchzog eine große Anzahl bewaffneter Waͤch⸗ 
ter ſtuͤndlich die Stadt und namentlich die 
Gegend um den Rathspalaſt. Ich bewirkte 
ihre Verabſchiedung. Über Bernhard Gua⸗ 
dagni war das Urtheil geſprochen. Ich ver⸗ 
wandelte die Todes- in Gefaͤngnißſtrafe. Fuͤr 
zehn Jahre ſchloß ich mit Venedig die Ver⸗ 
bindung. Mein Lohn fuͤr Das, was ich 
that, war der begluͤckende Name: Vater 
des Vaterlandes. i 

Soweit aus Kosmus Erinnerungsbuch. Die 


104 ii 


Unternehmungen gegen Lucca, die ihn von ſei⸗ 
ner Hoͤhe geſtuͤrzt hatten, nahmen zur Vollen⸗ 
dung des Gluͤckes eine unerwartet guͤnſtige 
Wendung. Der Tyrann Pelago, ſo lange er 
Sieg auf Sieg erfocht, ſtand im ehrenvollſten 
Anſehn. Als er aber einmal geſchlagen wurde, 
— wer iſt unuͤberwindlich? — ſo gab ſich laute 
Unzufriedenheit kund. Eine Verſchwoͤrung brach 
gegen ihn aus. Die Haͤupter derſelben dran⸗ 
gen Nachts in ſeine Wohnung und foderten 
den Schatz und die Schluͤſſel der Stadt. Und 
er, der dem aͤußern Feinde ſtets dreiſt die 
Stirne geboten hatte, zeigte ſich aͤngſtlich und 
furchtſam. Der Schatz iſt durch den Krieg er— 
ſchoͤpft, ſagte Pelago, aber hier habt ihr die 
Schluͤſſel. Nehmt ſie, aber gewaͤhrt mir die 
Bitte, daß meine Regierung ohne Blut endige, 
wie ſie ohne Blut angefangen iſt. Man ging 
darauf ein und ſetzte den Tyrannen mit ſei⸗ 
nem Sohne in einen Kerker, in dem jener 
bald aus Gram verſchied. So unweiſe han⸗ 
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delten die Luccheſer. Das Gluͤck ſtralte jetzt den 
florentiniſchen Waffen, und jene, in Noth und 
Bedraͤngniß, flehten den Herzog von Mailand 
um Schutz an Nicolaus Piccinino ward ge— 
ſchickt und ſpaͤter der Graf Franz Sforza. 
Der Letztere erſchien als ein Söldner und be⸗ 
waͤhrte ſich als ſolcher. Um funfzig tauſend 
Ducaten verhandelte er den Florentinern ſeine 
Ehre und brachte es dahin, daß ein Vergleich 
geſchloſſen wurde, der die Luccheſer eben ſo ſehr 
demuͤthigte, als er ihre Feinde erhob. 

Nach der truͤben Verbannung genoß jetzt 
Kosmus die gluͤcklichſten Tage im Kreiſe ſeiner 
erlauchten Familie. Seine Soͤhne, Johann 
und Peter, ſeine Enkel, Lorenz und Julian, 
wetteiferten, ihm ſein heiteres Greiſenthum 
noch mehr zu erheitern. Wie ſein Blick mit 
Stolz auf ſeinem Erſtgebornen, Johann, weilte, 
ſo die ſeiner geiſtreichen Schwiegertochter Lucre⸗ 
tia auf dem kuͤhn aufſtrebenden Lorenz. Jener 
war ſchon Mann, dieſer im erſten Juͤnglings⸗ 

5 


106 


alter. Wenig glich Lorenz feinem Vater, dem 
weichmüthigen Peter, aber um fo mehr dem 
Großvater, der ihm als ein leuchtendes Vor⸗ 
bild bei allen Entſchluͤſſen und Handlungen galt. 
Lucretia bildete den Knaben, deſſen Faͤhigkeiten 
ſich ſpaͤter unter der Leitung des gelehrten Mar⸗ 
ſilius Ficino ungemein ſchnell entwickelten. 
Kosmus hatte den Lehrer erwaͤhlt, und der 
Lehrer war des Schuͤlers werth. 

Marſilius Ficino war Kosmus' Pflegling. 
Gemaͤß dem Willen ſeines Vaters ſollte er in 
Bologna die Arzneiwiſſenſchaft ſtudiren. Allein 
der große Mediceer, da er durch ſeine ſeltenen 
Geiſtesgaben ſich zu ihm hingezogen fuͤhlte, ließ 
es nicht zu und verſchaffte ihm Gelegenheit, 
Plato's Schriften kennen zu lernen. Je mehr 
ſich Ficino in ſie vertiefte, deſto hoͤher ſtieg 
ihm das Anſehn des groͤßten Philoſophen, und 
er ward fein Gott. Auf den Flügeln der Be: 
geiſterung ſuchte er feinem Phantaſienflug zu 
folgen und in den Lichtkreis ewiger Wahrheiten 
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einzudringen. Nicht liebte er geraͤuſchvollen 
Verkehr, um nicht im Denken geſtoͤrt zu wer⸗ 
den. In laͤndlicher Einſamkeit, die er liebte, 
fuͤhlte er ſich von Plato's Geiſt umſchwebt, und 
wenn Freunde mit ihm die Freuden des Land: 
lebens theilten, ſo ſchloß er des Weiſen Lehren 
ihren ſtaunenden Blicken als eine unerſchoͤpfliche 
Fundgrube auf. Kosmus gab Fieino's Neigung 
volle Nahrung. Er ſchenkte ihm eine Hand⸗ 
ſchrift des Plato, die er fuͤr ſein koſtbarſtes 
Gut erachtete. Jedes Blatt erſchien ihm vom 
Baum des Erkenntniſſes gepfluͤckt zu fein, und 
jeder Buchſtabe ihm ein Stern unwandelbaren 
Lichtes. Von ber Handſchrift trennte er ſich 
nicht, und er vergaß des Schlafes, wenn ſie 
ſich in ſeinen Haͤnden befand, und mit ſeiner 
Nachtlampe Schein ſtritt oft die Morgenroͤthe, 
ſie zu beleuchten. Er konnte nicht einſchlafen, 
wenn ſie nicht unter ſeinem Kopfkiſſen lag, und 
nur mit ſeinem Leben wollte er ſie verlieren. 

Niemand konnte ſich beſſer als Ficino zur 
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Errichtung einer Platoniſchen Schule eignen, 
wie ſie Kosmus laͤngſt beabſichtigt hatte. In 
einer offenen Halle in dem Garten des medicei⸗ 
ſchen Palaſtes lehrte er, was Plato lehrte, vor 
einem Kreiſe juͤngerer und aͤlterer Schuͤler. 
Selbſt Kosmus wohnte oft den Vortraͤgen bei. 
Aus tiefer Quelle ſchoͤpfte Ficino den Lebens⸗ 
trunk, der, gleich der Muſenquelle, die Seele 
berauſchte und, fie von den Geſetzen leidiger 
Schwere entfeſſelnd, in die Regionen der ho: 
hern Freiheit verſetzte. Niemand faßte ihn beſ— 
ſer auf als Johann und deſſen Neffe Lorenz; 
jener mit mehr Geiſt, dieſer mit mehr Ge— 
muͤth. — Dennoch fanden die fruchtbaren Be⸗ 
muͤhungen bei der Mehrzahl nur langſamen 
Eingang. Zu tief waren die Ariſtoteliſchen Leh⸗ 
ren eingewurzelt, als daß ihr Anſehn haͤtte ſd⸗ 
gleich untergraben werden koͤnnen. Im Garten 
der Mediceer herrſchte Plato, und in den 
Kirchen und Schulen fortan der Stagirit. 
Neue Luſt und neues Leben begann mit 
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Kosmus' Ruͤckkunft wieder in den Werkſtaͤtten 
der Kuͤnſtler. Manche oͤffnete ſich jetzt, die 
waͤhrend der Schreckenszeit geſchloſſen war. 
Wie die Saͤngerſcharen entfliehen, wenn der 
Winter Leben toͤdtend eintritt, und mit dem 
Fruͤhlinge wiederkehren, fo ſah man viele Kuͤnſt⸗ 
ler trauernd von dannen ziehen, die, von Hoff: 
nungen begleitet, nun heimkamen. Unter ihnen 
Maſaccio. Gibt es in Rom ſo viele Kuͤnſt⸗ 
ler, fragte Kosmus, daß es der Papſt dir ge— 
ſtattete, hinwegzuziehen? Genug ſind ihrer, 
erwiderte der Maler, die ſich fuͤr Kuͤnſt⸗ 
ler bezahlen laſſen, die aber ſo wenig 
dieſen Namen verdienen, daß ſie ſich nicht 
ſchaͤmen, ihre Ungebilde neben die Meiſterwerke 
der alten Griechen und Roͤmer zu ſtellen. Ich 
ſchaͤmte mich und kam hieher. Soll ich mich 
einmal zu Tode arbeiten, ſo geſchieht es am 
liebſten hier und zwar für Euch. — Auch Do: 
natello begruͤßte ſeinen Beſchuͤtzer wieder auf 
heimiſchem Boden, der ſo lange in Padua ge⸗ 
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arbeitet hatte. Kosmus empfing ihn mit here 
ziger Liebe, indem er fagte: Du thateſt wohl, 
zuruͤckzukommen; denn, nicht wahr, die Pa⸗ 
duaner wiſſen nicht einen Kuͤnſtler von Eurer 
Geſchicklichkeit zu ſchaͤzen? — Wahrlich nicht! 
gab Donatello zur Antwort; denn ſie vergoͤt⸗ 
terten mich, als wenn ſie nicht einmal das 
erſte Gebot kennten. Bei den ewigen Lob⸗ 
ſpruͤchen war ich auf dem Wege, Alles zu ver⸗ 
geſſen, was ich wußte. Ich kehrte zuruͤck, ſo⸗ 
bald ich von Eurer Wiederherſtellung hoͤrte, 
um in Florenz wieder einmal geſchmaͤht zu 
werden, denn das gibt Muth und Kraft zu 
immer angeſtrengtern Arbeiten. 

Leo Baptiſta Alberti entwarf eine Zeich⸗ 
nung zur Errichtung eines Ehrendenkmals fuͤr 
Kosmus. Ein Triumphbogen, in der Art des 
Conſtantiniſchen in Rom, ſollte vor dem Thore 
ſich erheben, durch das der edelſte der Mediceer, 
ja der Florentiner feinen Einzug hielt. Bild: 
werke ſtellten die Thaten deſſelben dar, und 
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große Figuren, wie die des Flußgottes Arno, 
des Apoll, Merkur und Mars, bezeichneten 
ihn als Florentiner, als Kunſtfreund, als Kauf 
mann, als Beſchuͤtzer des Staates. Die In⸗ 
ſchrift beſtand in folgenden Worten: Kosmus 
dem Mediceer, dem Sohne Johanns, das Va⸗ 
terland, dem Erhalter.“) — Der Plan fand 
mit Recht einſtimmigen Beifall, nur eine 
Stimme verſagte ihm denſelben. Kosmus 
Medici ſtellte ſich mit ſtrenger Entſchiedenheit 
feiner Ausführung entgegen, denn fein Ehren⸗ 
denkmal waͤre nicht eines fuͤr die Mitbuͤrger 
geweſen, und ſtatt: dem Erhalter, wuͤrde man 
immer: dem Erhaltenen (conservato ſtatt 
conservatori) geleſen haben. 

Unter den juͤngern Kuͤnſtlern erfreute ſich 
keiner von Seiten Kosmus' einer groͤßern Aus⸗ 
zeichnung als Michelozzo. Ob er ſich mehr 
durch ſeine Dienſttreue oder ſeine Kunſt zu ihm 
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hingezogen fühlte, wußte er nicht zu unter: 
ſcheiden. Als Bildhauer und Baukuͤnſtler war 
er gleich geſchickt. Kosmus gab ihm jetzt auf, 
dem Rathspalaſte eine ſchicklichere innere Ein⸗ 
richtung zu geben, da ſeit einiger Zeit die Si⸗ 
gnoren darin wohnten. Alle acht ſchliefen ſo 
lange in einem Zimmer. Zugleich ſollte er ihn, 
aber dies ſo wenig Aufſehen erregend als moͤg⸗ 
lich, in einen Stand ſetzen, daß bei Empoͤrun⸗ 
gen ſich die Signoren behaupten und im Noth⸗ 
fall vertheidigen koͤnnten. — Michelozzo nahm 
den Palaſt in genauen Augenſchein und fand, 
daß gar viel daran zu thun ſei. Die Mauern 
um den viereckigen Hof hatten ſich geſenkt und 
waren dem Einſturz nahe. Sie mußten mit 
neuen Stuͤtzen verſehen werden, und das an 
gewandte Verfahren war ſonderbar genug. Er 
ließ die noͤthigen Steine zurichten und Saͤulen 
hauen und dieſelben in einer Barke verborgen 
nach dem Signorenplatze bringen. In der 
Nacht wurden ſie vom Arno zur Stelle geſchafft. 
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Das kuͤnſtliche Aufftellen der Stuͤtzen gelang 
vollkommen und Alles ſtaunte, zwiſchen den 
achteckigen Pfeilern, die aus der Zeit Lapo's, 
des alten Erbauers, herruͤhrten, runde Saͤulen 
zu ſehen, wie ſie Michelozzo anordnete. Mit⸗ 
ten auf dem Hofraume ſprudelte jetzt ein Spring⸗ 
brunnen, wozu der geſchickte Verrocchio einen 
gefluͤgelten Knaben goß, mit einem Delphin 
in der Hand. Von der dargethanen Kuͤhnheit 
ſprach die ganze Stadt, verſammelte ſich am 
Palaſt und ſchaute; aber Niemand ſchaute, wie 
Michelozzo im Gebaͤude ſelbſt einen Brunnen 
graben ließ und eine Vorrichtung traf, daß 
vermittelſt eines Rades in die obern Stockwerke 
Waſſer gebracht werden konnte. Er richtete 
acht Schlafzimmer fuͤr die Signoren und ein 
groͤßeres fuͤr den Gonfaloniere ein und gab 
ihnen ein wuͤrdiges Anſehen, ſodaß Alle davon 
ſprachen und laut bewunderten; aber es ent⸗ 
ging ihnen an der Hauptthuͤre das eiſerne Fall⸗ 
gatter, das durch einen Druck an der Seite 
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niedergelaſſen werden konnte und den Zugang 
aller Gewalt zum Trotz abſperrte. Die neu 
entſtandenen Gemaͤcher für Thuͤrſteher, Muſi⸗ 
ker, Herolde und Maͤgde wurden vielfach durch⸗ 
muſtert, aber der gemauerte Wehrgang hinter 
den Zinnen auf dem Dache blieb unbemerkt. 
Tag und Nacht ward gearbeitet und keine 
ö Koſten geſpart. 

Der Caſſirer des Mediceiſchen Hauſes ſchlug 
fi vor Arger die Haͤnde Über den Kopf zu⸗ 
ſammen, wenn Michelozzo von Monat zu Mo⸗ 
nat große Summen erhob. Welche Verſchwen⸗ 
dung! rief er aus. Wo bleibt das viele Geld? 
Nur Wenige wußten es außer Kosmus. Das 
Geld war allerdings verſchwendet. Aber dafuͤr 
wollen wir Gott preiſen. 


5. 


Kosmus' Enkel Lorenz Medici (Magni⸗ 
fico). Der Bildner Donatello. 


D der Bau des Rathspalaſtes beendigt war, 
ſo ward fuͤr die innere Ausſtattung geſorgt, 
namentlich fuͤr zierliches Hausgeraͤth. Damals 
lebte bei uns Dello, oder, damit ich mir keine 
Feindſchaft zuziehe, der Ritter Dello. Er war 
ehedem Bildhauer geweſen und vertauſchte 
dann den Meißel mit dem Pinſel. Lange 
hatte er ſich am Hofe des Koͤnigs von Spa⸗ 
nien aufgehalten, wo er, da er der einzige 
Kuͤnſtler war, als der erſte geehrt wurde. 
Nicht fehlte es ihm an Reichthum und Ehren⸗ 
bezeigungen. Er malte nie anders als mit ei⸗ 
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ner brokatnen Schürze an einer Staffelei von 
Feigenholz. Das Ordenskreuz, das er trug, 
meinte er, wuͤrde in ſeiner Vaterſtadt wie ein 
Glorienſchein leuchten und er uͤberall ehrfurchts— 
volle Verehrer ſehen, waͤhrend er aus Vor— 
nehmheit ſich um Donatello, mit dem er einſt 
zuſammen gearbeitet, und um Uccello, der ihm 
den erſten Unterricht im Malen ertheilt hatte, 
wenig kuͤmmerte. Da ſich Dello in ſeinen 
Erwartungen getaͤuſcht fand, ſo wußte er es 
dahin zu bringen, daß der Koͤnig von Spanien 
die Signoren veranlaßte, das Volk mit ſeiner 
Wuͤrde bekannt zu machen. Wenn er auf 
dem weißen Zelter durch die Vaccheria *) 
zwiſchen den Goldſchmiedeladen ritt — es fehlte 
nur noch, daß er wie Zeuris ſeinen Namen auf 
dem Rocke trug — ſo lachte Alles, anſtatt ihn 
anzuſtaunen, und anſtatt mit den Fingern nach 
ihm zu zeigen, wies man ihm die Finger 
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auf die unehrerbietigſte Weiſe. Dello that wohl 
daran, nach Spanien zuruͤckzugehen, wo 
ſeiner Eitelkeit nach Wuͤnſchen gehuldigt wird. 

Eine neue Art von Malerei brachte er in 
Schwang. Tiſche, Stuͤhle, Schraͤnke, ſogar 
Saͤrge bemalte er auf eben ſo geſchmackvolle, 
als finnige Art. Wo es der Platz erlaubte, 
brachte er in ſehr kleinem Maße figurenreiche 
Goͤttergeſchichten an, wozu er meiſt den Stoff 
aus Ovids Verwandlungen nahm, und zwar 
mit vielem Witz, ſodaß die Gegenſtaͤnde den 
Neigungen, der Beſchaͤftigung und dem Range 
des Beſtellers anpaſſend waren. Dieſe Malerei 
gab der Kunſt, Bilder aus verſchiedenen Holz 
arten zuſammenzuſetzen, das Daſein, die in 
unſern Tagen ſo viel gilt. Mit vieler Liebe 
malte er den Hausrath im Signorenpalaſte 
und zwar mit Geſchichten der Bebrycer und 
ihres Koͤnigs Amycus, des beruͤhmten Fauſt⸗ 
kaͤmpfers, da das Geſchlecht der Mediceer von 
den Bebrycern abgeleitet wurde. 
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Was aber in der Art geleiſtet werden konnte, 
zeigte Dello, da er einen Sarg fuͤr eine Jung⸗ 
frau malte, die ploͤtzlich, ohne das Herbe des 
Hinwelkens zu empfinden, von ihren Jugend⸗ 
freuden abgerufen wurde. Er malte hier, wie 
Proſerpina vom Gott der Unterwelt jaͤhlings ent⸗ 
fuͤhrt wurde. Mit aufgeloͤßten Haaren und ringen⸗ 
den Haͤnden wendet die Geraubte troſtlos ſich zu 
den weinenden Geſpielen und verſchuͤttet Blumen, 
die fie im Schooſe geſammelt hatte, um die Pfade 
zu bezeichnen, die ſie ewig von den Ihrigen tren⸗ 
nen. Niemand konnte der ausdrucksvollen Darſtel⸗ 
lung ſeine Theilnahme verſagen, um ſo weniger 
Der, der die ſchoͤne Schlaͤferin kannte, die nimmer 
aus den ſuͤßen Jugendtraͤumen erwachen ſollte. 
Ihr getreues Bild erblickteſt du in der Entfuͤhrten 
ſowie das der troſtloſen Mutter in der Geſtalt der 
Ceres, die mit der Todesfackel die Todte ſuchte. 

Wol taͤglich klagen die Glocken unſerer 
Stadt um den Hintritt einer bluͤhenden Jung⸗ 
frau, aber eine ſo allgemeine Trauer als um 
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Simonetta hat wol nimmer ſtattgefunden, die 
doch weder durch Reichthum oder Geburt, nur 
durch Schoͤnheit und Tugend glaͤnzte. Nicht 
Florenz konnte ſich ruͤhmen, das anmuthsvolle, 
zarte Gebilde ins Leben geweckt zu haben, nein 
Porto Venere, der Venushafen, war Simonet⸗ 
tens Wiege und wol mit Recht. Wie Pſyche 
einſt die Feier der wiedergeborenen Venus ge⸗ 
noß, ſo ſpendeten ihr alle Juͤnglinge den 
Weihrauch der Huldigung. Jeder ihrer Blicke 
weckte Seufzer, und jedes Laͤcheln reizte Eifer⸗ 
ſucht. Venus ward aus zartem Schaume ge⸗ 
boren und dieſe ſchwand dahin, wie auf den 
Wogen des Schaumes Schnee. Sie ſtarb, 
vielleicht um nicht ſchuldlos Feindſeligkeit zu 
erzeugen, und um die Nebenbuhler verſoͤhnt um 
ihren Sarg zu verſammeln. 

In Scharen eilte das Volk herbei, um 
die Schoͤne zum letzten Male zu ſehen, die, 
getragen von ſechs edeln Juͤnglingen, heilige 
Ruhe umſchwebte wie die Abendlandſchaft beim 


120 


Niedertauchen der Sonne. Weißgekleidet, mit 
einem weißen Roſenkranz in den Locken, lag ſie 
da, wie auf Myrten gebettet. Bei dem An⸗ 
blicke trat die Sonne mitfuͤhlend unter einen 
leichten Nebelflor, und die ernſte Feier, ſo dicht 
auch die Schauenden umherſtanden, ward durch 
kein Geraͤuſch entweiht, ſondern durch die Schmer⸗ 
zenslaute und Thraͤnen von Jung und Alt erhoͤht. 
Alle waren ergriffen und bewegt. Die leichtſinnige 
Jugend, die bis dahin forglos den Tag genoſ— 
ſen, fuͤhlte eine ernſte Regung; das ſieche Greiſen⸗ 
thum, das lange umſonſt feine Auflöfung erſehnt, 
meinte, daß ſeine Stunde ſchlage; das kraͤftige Al⸗ 
ter, das Plane fuͤr die fernſte Zukunft geſponnen 
hatte, dachte an den Abſchluß der Lebensrechnung. 
Und wahrlich, es ſchien, als wenn dem greifen Zei— 
tengotte aus entnervter Hand die Sichel gefal⸗ 
len waͤre, die gruͤn' und reife Halme ſchonungs⸗ 
los niedermaͤhte; es war, als wenn Simonetta, ein 
Engel mit der Siegespalme, einen langen Zug 
eroͤffnete. Vernimm es, lieber Leſer, im Vor⸗ 
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aus, daß ich von jetzo ab nur zu oft dir mel⸗ 
den muß, wie dieſer und jener Ehrenmann 
das Zeitliche fegnete, denn mir war es aufges 
ſpart (ſoll ich mein Verhaͤngniß guͤtig oder 
grauſam nennen?) die theuerſten Freunde zu 
uͤberleben, unter ihnen manche Juͤnglinge. 
Simonettens Sarg ward vor der Kirche 
Maria Novella, wo eine Gruft bereitet war, 
niedergeſetzt, damit die Geiſtlichkeit hier mit 
dem gewoͤhnlichen Gepraͤnge eine Todtenhymne 
anſtimmte — als auf einmal zwei Juͤnglinge 
die Maſſe des Volkes durchbrachen und zu den 
Leidtragenden hinſtrebten. Einer von ihnen 
trug wirklich Leid. Es waren die Mediceer 
Lorenz und Julian, Kosmus' aufſtrebende En⸗ 
kel. Der Letztere nicht mit thraͤnenvollem, aber 
todtenſtarrem Blicke, nicht im Anzuge eines 
Trauernden, aber mit dem Weſen eines Ber: 
zweifelnden warf ſich hin vor die Bahre und 
rang die Haͤnde. Er ſah die Menge nicht, 
die Zeuge ſeiner Empfindungen war, er ſah 
II. 6 
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nur, wie mit ihrem Auge der kuͤhne Bau ſei⸗ 
ner Hoffnungen brach, er hoͤrte nicht den Trau⸗ 
ergeſang der Moͤnche, er hoͤrte nur, daß 
ſie die dargebrachten Liebesſchwüre unerwi⸗ 
dert ließ. 

Lorenz, der aͤltere Bruder, hatte Simonet⸗ 
ten nie vordem geſehen, nie die Macht der 
Liebe empfunden, aber, erfüllt von Mitgefuͤhl, 
erfuͤllt von der Schoͤnheit der Verblichenen, 
glaubte er ihren ſeelenvollen Blick zu ſehen, 
obgleich ihr Auge geſchloſſen war, ihre liebliche 
Rede zu vernehmen, obgleich ihr Mund ge⸗ 
ſchloſſen war. Taͤndeleien hatte er ſo lange 
Petrark's unſterbliche Sonette genannt; jetzt 
erkannte er in ihnen die Kraft ernſter Wahr⸗ 
heit. In folgendem Sonette, das er vor ſich 
hinmurmelte, glaubte er ſeine eigne Empfin⸗ 
dung wie im Spiegelbilde zu ſehen. 


Zwei große Feindinnen ſah man verbunden, 
Anmuth und Ehrbarkeit in ſolchem Frieden, 
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Daß in der heiligen Seele fie vermieden 
Jedweden Streit, da fie zuſammenſtunden. 


Nun hat der Tod getrennt ſie und geſchieden: 
Die eine hat im Himmel Glanz gefunden, 
Die andre birgt die Erde, nachtumwunden 
Den Blick, der ſonſt nur Liebesſchmerz beſchieden. 


Die Worte, ſittig klug, die hochher kamen, 
Der holde Anſtand und die ſuͤßen Blicke, 
Die All' verwundeten und noch mich lenken — 


Sie find dahin. Bleib' zoͤgernd ich zurüde, 
So iſt's vielleicht, um dem geweihten Namen 
Mit ſchwachem Kiele Heiligkeit zu ſchenken. 


Das Gefuͤhl, das Lorenzens Bruſt durch⸗ 
drang, war ſo heftig, daß er von dieſem Tage 
an ſelbſt Gedichte zu machen verſuchte, die 
nach dem Urtheile der Kenner nicht unwuͤrdig 
hinter ſeinem Vorbilde Petrark zuruͤckblieben. 
Wie dieſen zuerſt die lebende und dann die 
todte Geliebte in Gefängen feierte, fo beſang 
Lorenz umgekehrt zuerſt eine Todte und dann 
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eine Lebende. Die Dichterader, die ihm ſchlug, 
verdankte er wol ſeiner Mutter Lucretia, die 
religioͤſe Lieder des tiefſten Gefuͤhls dichtete. 
Julian fand Troſt und Beruhigung in Dem, 
was Lorenz ſang, denn einen Nebenbuhler 
hatte er nicht mehr zu fuͤrchten. Eines ſeiner 
erſten Sonette war das an den Abendſtern. 


O Stern, der hell von Stralen rings umfangen, 
Der nachbarlichen Sterne Licht entruͤcket, 
Was ſtralſt du heller, als wir's je erblicket? 
Was wagſt du Streit mit Phoͤbus anzufangen? 


Es iſt vielleicht ihr Auge, reich an Prangen, 
So uns der Tod — zu grauſam — zugedruͤcket, 
Das aus dir ſtralt. Mit ſolchem Licht geſchmuͤcket 
Kannſt du des Phoͤbus Goldgeſpann verlangen. 


Erhoͤr', o neuer Stern, wer du auch ſeieſt, 
Der du den Himmel zierſt mit neuem Schimmer, 
Erhoͤr', o milder Geiſt, warum wir flehen: 


Daß du des Glanzes übermaß zerſtreueſt 
Und unſre Augen, voll von Thraͤnen immer, 
In Heiterkeit dich ohne Schmerzen ſehen. 


. 125 
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Den mag's zu Pomp und hohen Ehren ziehen, 
Zu Tempeln und Palaͤſten, hochgebauet, 
Zu Luſtbarkeiten, Schaͤtzen, dem nicht grauet 
Vor tauſend harten Weh'n und tauſend Muͤhen. 


Ein gruͤner Zweig, den Knospen ſchoͤn umbluͤhen, 
Ein Baͤchlein, das der Wieſe Kraut bethauet, 
Ein Voͤgelchen, das Liebesſchmerz vertrauet, 
Beruhigt beſſer mir der Sehnſucht Gluͤhen, 


Der Waͤlder Schatten und die ſteilen Hoͤhen, 
Das ſcheue Wild, der Grotten dunkle Staͤtte 
Und manche bloͤde, leicht geſchuͤrzte Schoͤne. 


Dort, ſonder Ruhe ſinnend, muß ich ſehen 


Ihr ſchoͤnes Aug', als wenn es Leben haͤtte, 
Das hier mir dieſe Sache raubt und jene. 


Lucretia nahm nicht ohne Stolz wahr, daß 
ihre Soͤhne, angefeuert durch das Beiſpiel, 
das ſie ihnen im Großvater aufſtellen konnte, 
unter der Fuͤhrung ausgezeichneter Gelehrten in 
freier wiſſenſchaftlicher Bildung zunahmen. Sie 
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lebte der Hoffnung, nach und nach ihren reli⸗ 
giöfen Ernſt auf die Söhne zu Übertragen, de⸗ 
ren Streben noch in des Lebens Luſt ſein 
Ziel fand. Lucretia hatte die Gewohnheit, von 
Zeit zu Zeit unbelauſcht die Schreibepulte ihrer 
Soͤhne zu oͤffnen, nicht aus Neugierde, ſon⸗ 
dern um ſich von den Fortſchritten derſelben 
zu uͤberzeugen, oder um fuͤr ihre Muttereitel⸗ 
keit Nahrung zu ziehen. Mit Ruͤhrung las 
ſie ein Gedicht von Lorenz, das in jugendlich 
feurigem Erguß den Preis Lucretiens enthielt. 
Sie las ein anderes, gleichfalls an Lucretia ge: 
richtet, und laͤchelte ihrer Taͤuſchung. Nicht 
ſie war die Angebetete, wie ſehr ſie ſich auch 
ſonſt der Liebe ihrer Soͤhne fuͤr verſichert hielt, 
ſondern ſie theilte mit Lorenzens Angebeteter 
nur den Namen. 


Lucretien. 


Das Blut im Herzen fuͤhl' ich rings gerinnen, 
Iſt mir das Engelbild zu ſeh'n gewaͤhret, 
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Das Anmuth und Erhabenheit verklaͤret. 
Ach, meiner Wange Farbe fleucht von hinnen! 


Sie ſchau' ich an, ſo reich an Liebesminnen, 
Und faſſe Muth, die Kraft mir wiederkehret, 
Amor, verſteckt im ſchoͤnen Auge, lehret 
Den duͤſtern Pfad dann meinen truͤben Sinnen. 


Und mit ihm ſprechend, ſagt er mir: ich ſchwoͤre 
Bei ihrer lichten Augen heil'ger Schoͤne, 
Des Pfeiles Kraft und meines Reiches Ehre: 
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Stets werd' ich mit dir fein und will verſprechen 
Die Milde dir, wie ſie dir zeigen jene — 
Und ach, ich glaub' ihm, und mein Herz muß 
brechen. 


Die Mutter zuͤrnte nicht dem Juͤnglinge, 
in dem Liebe Geſangesluſt geweckt hatte, wol 
aber wuͤrde ſie gezuͤrnt haben, wenn ſie ein Ge⸗ 
dicht gefunden haͤtte, wodurch er in tadelnswer⸗ 
them Leichtſinn ihre heiligſten Gefuͤhle verſpot⸗ 
tete. Lucretia hatte in Stanzen die ſieben 
Freuden Mariens beſungen, und Lorenz fand 
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ſich veranlaßt, die ſieben Freuden Amors gleich 
falls in Stanzen abzuſchildern. 


Steht ſtill, ihr Frau'n und Maͤdchen, lauſcht den 


Toͤnen! 
Von ſieben Freuden meld' ich euerm Ohr 
Demuͤthig, ſie ſind reich an allem Schoͤnen, 
Sie fuͤhlet Der, den Amor ſich erkor. 
Ich ſing' euch allen und vornehmlich denen, 
Die hold und hehr ſind in der Jugend Flor; 
Ihr moͤget wol an dieſen heil'gen Freuden, 
So viel euch Amor goͤnnt, euch guͤtlich weiden. 


Die erſte Freude, die uns Amor beut, 
Iſt, ſtill an frommem Augenpaar zu hangen, 
Das einen Glanz hell, ſchoͤn und lieblich ſtreut, 
Zu ſchau'n bei ſuͤßem Lächeln Mund und Wangen, 
Die Hand, den Hals, die Art voll Ehrbarkeit, 
Den Gang, entlehnt aus Paradieſes Prangen 
Und jeder Handlung, Wendung, die entzuͤckt, 
Und die zuerſt ein edles Herz beſtrickt. 


Die zweite Freude, die uns Amor bringet, 
Iſt, wann ich darf beruͤhren ihre Hand, 
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Beſcheiden, da fie tanzt und da fie ſinget, 
Zu flechten ſonſt ein ftill verſchwiegnes Band, 
Sobald ſie ſpielt und ihre Red' erklinget, 
Ihr zuzufluͤſtern, was ihr Sinnen ſpannt, 
Ein wenig Kleid und Schleier zu beruͤhren, 
Doch ſo, um ſelbſt den Zeugen irrzufuͤhren. 


Die dritte Freude, die uns Amor ſpendet, 
Iſt, wann ſie milde deinen Brief empfaͤngt, 
Erwidert und der Treue Wort dir ſendet 
Mit eigner Hand, die in das Joch ſie zwaͤngt. 
Hart muß Der ſein, der, wann den Blick er wendet 
Auf's Liebespfand, es nicht mit Thraͤnen traͤnkt, 
Er lieſt es hundert Mal und ſich nicht ſatt 
Und dankt mit ſuͤßen Seufzern fuͤr das Blatt. 


Noch ſuͤß're Frucht die vierte Freude treibt, 
Wann ſie dich fuͤhrt, um Manches dir zu ſagen, 
Einſam allein, ins Herz dir Liebes ſchreibt 
Und dir vertraut, was dich bewegt zu Klagen, 
Wenn Dinge, daß die Sonne ſtehen bleibt, 

Die Liebe hoͤrt und gleich vertheilt die Plagen, 

Ein ſuͤßes Flehen, Seufzen und ein Grollen 

Auf Thuͤr' und Fenſter, die dich hindern wollen. 
6 * * 
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Wer glücklich kann die fünfte Freude ſchmecken, 
Iſt, Amor, deines Schutzes ſich bewußt, 
Gelingt's, mit Kuͤſſen zaͤrtlich zu bedecken 
Ein hold' Geſicht voll edler Liebesluſt, 

Die Lippen, und was Suͤßes ſie verſtecken, 
Die blendend weißen Arme, Hals und Bruſt 
Und all' die ſuͤßen Glieder heiß umfaſſend, 
Ein Wundenmaal als Zeichen ihnen laſſend. 


Die ſechſte Freude, ſie ſei jetzt erwaͤhnet, 
Iſt, wann ſie zur Zuſammenkunft erſcheint, 
Zum Ziel, wonach ſich liebend Jeder ſehnet, 
Warum er ſo ob bitterm Leiden weint. 
Wen ſchon das Gluͤck gekroͤnt und wen es kroͤnet, 
Der weiß, was Süßes, Tröftliches vereint 
Die Stunde, wo wir ſonder Argwohns Bangen 
Die Herrin in den Armen eng umfangen. 


Der kommt geraden Wegs zur letzten Freude, 
Den Amor bis zu dieſem Ziel gefuͤhrt, 
Nicht kann man ſchildern ſeine Seelenweide, 
Nicht, was fuͤr Wort' und Seufzer er verliert, 
Eh' er gelangt zur allerletzten Freude, 
Und wie ihn Schmerz zu ſuͤßen Thraͤnen ruͤhrt? 
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Wer fie gefühlt, mit Andacht hat erworben, 
Iſt ohne letzte Ölung nie geſtorben. 


Der arme Blinde, der euch hat berichtet 
Von dieſen Freuden, er empfiehlt ſich ſehr. 
Schlimm hat den Armſten Amor zugerichtet, 
Wie ihr ihn ſeht, und treibt ihn blind umher. 
O wuͤrd' ihm eine Zaͤrtlichkeit entrichtet! 

Nur eure Gunſt erfleht er und nicht mehr. 
O wollt ihm etwas, ſuͤße Frauen, goͤnnen, 
Gern moͤcht' er koſten eure Reize koͤnnen! 


Der Ärmfte iſt gebracht zu ſolcher Qual, 
Daß keine ſelbſt ihn mag beim Carneval. 
In einer Canzone von Lorenz,, Die Beichte“ 
uͤberſchrieben, kamen folgende Verſe vor. 


Jungfrau'n und Frauen, ich will alle Schuld 
Euch beichten, um zu buͤßen mit Geduld. 


Zuerſt muß ich bekennend euch verkuͤnden, 
Daß in der Lieb' ich laͤſſig war zu finden, 
Mir viele Dinge ſaͤumig ließ entſchwinden — 
Hiedurch bekenn' ich meine erſte Schuld. 
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Noch andrer Sünden Schleier muß ich heben, 
Wie, um der Prieſter Worten nachzuleben, 
Ich viel der ſuͤßen Freuden aufgegeben — 
Auch dies bekenn' ich in der Vicht als Schuß, 


Gar lang der Sehnfucht. Wünſche mich durchdrangen, 
Der ſchoͤnſten Frauen Rede zu erlangen, 
Doch war ich ſprachlos neben ihr vor Bangen — 
Auch dies bekenn' ich in der Beicht' als Schuld. 


Lorenz liebte Lucretia Donato, Donatello's 
Schweſtertochter. Schon als Kind verſprach 
ihr Liebreiz eine nicht gemeine Schoͤnheit, und 
ſie entwickelte ſich, wie die Roſenknospe, = 
eine immer. höhere Pracht entfaltet. Als ſie 
Kind war, prangte ihr Lockenkoͤpfchen auf 
manchem Gemaͤlde in der Engelglorie und als 
vor ſechs Jahren am Johannistage der kirch⸗ 
liche Feſtzug angeordnet wurde, ſo ward ſie 
als das ſchoͤnſte Maͤdchen erleſen, unmittelbar 
vor dem Erzbiſchof einherzuſchreiten. | Damals 
war ſie zu ſchwach, das fuͤr ſie beſtimmte ſil⸗ 
berne Kreuz zu tragen, und der gefaͤllige Oheim 


r 


5 


8 
Simon ſchnitzte ein bewundernswerthes Cruci⸗ 
fir von Korkholz, das in falſchem Silberglanze 
ſtralte, aber von ihrem echten Glanze uͤberſtralt 
wurde. Geſunde Fuͤlle und Erhabenheit be— 
zeichnete die ſechzehnjaͤhrige Lucretia in Wuchs 
und Geſichtsbildung. Lorenz hatte vergeblich 
geſucht, ein Ebenbild der abgeſchiedenen Simo⸗ 
netta zu entdecken, als bei dem Anblicke Lucre⸗ 
tiens ſeine Erinnerung an ſie gaͤnzlich erloſch, 
wie vor der Sonne das Sternenlicht. Die ge⸗ 
fällige Zartheit jener beſiegte die anmuthige 
Großartigkeit dieſer. 

Donatello, bei dem man jetzt bisweilen 
einen Anflug von Mismuth wahrnahm, bildete 
ſich ein, daß des Alters Hinfaͤlligkeit ihn druͤckte, 
obgleich er unausgeſetzt thaͤtig war und ſich 
durch das Gichtuͤbel, das ihn manchmal am 
Gehen hinderte, in ſeinen Arbeiten wenig 
unterbrechen ließ. Lucretia wohnte bei ihm in 
der Stadt und verſah das Hausweſen, da einen 
Hausſtand anderer Art anzufangen, er noch 
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immer nicht Zeit gewinnen konnte. Innigſt 
wurde ſie von ihm geliebt, denn ſie war be⸗ 
muͤht, ihn zu ſteter Heiterkeit zu beleben. Sie 
ward fruͤhe Waiſe, und Donatello unterſtuͤtzte 
ſie voll vaͤterlicher Liebe, auf deſſen Landgute 
ſie lange gelebt hatte. Das Landgut hatte 
Donatello von Peter Medici als ein huldreiches 
Geſchenk erhalten, dem er viele ſchoͤne Werke 
geliefert und fuͤr den er jetzt eine Judith fer⸗ 
tigte, die nicht die ſchlechteſte ſeiner Arbeiten 
war. In einer Stunde truͤber Stimmung 
klagte er dieſem Goͤnner, wie das Alter ihn 
bald noͤthigen werde, Meißel und Hammer nie⸗ 
derzulegen, und wie ihm alsdann ein kummer⸗ 
volles Loos bevorſtuͤnde, da es ſeine Sache 
nicht geweſen ſei, Geld zu ſammeln. Peter, 
als Anerkennung ſeines Verdienſtes, ſchenkte 
ihm einen Landbeſitz, deſſen Ertrag hinlaͤnglich 
ſeinen Beduͤrfniſſen entſprach. Wer war ſeliger 
als Donatello, der voller Begeiſterung allen 
ſeinen Freunden verkuͤndigte, wie er am Abend 


| 
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eines muͤhevollen Lebens begluͤckende Tage der 
Ruhe genießen wolle, wie er im Schooſe einer 
anmuthigen Natur alles Leid vergeſſen werde, 
das ihm der Neid der Kuͤnſtler, die Thorheit 
der Kaͤufer und die ſtachelnde Ruhmbegierde 
ſeiner ſelbſt zugefuͤgt habe, daß er nur noch 
eine Arbeit beendigen wolle, um alsdann Herz 
und Sinn jenen ernſten Betrachtungen zu wid⸗ 
men, wozu er waͤhrend ſeines Kuͤnſtlertreibens 
keine Zeit gefunden habe. Die Freunde laͤchel⸗ 
ten und nicht ohne Grund. Donatello uͤber⸗ 
nahm immer neue Arbeiten, nachdem er jene 
beendigt hatte. Es vergingen Jahre und Jahre, 
ohne daß er einmal ſeinen Landſitz in Augen⸗ 
ſchein genommen hatte, von dem er ſich die 
ungetruͤbteſten Freuden verſprach. Mehr als 
einmal ſagte er mit wahrer Seelenwonne: Dich 
Bohrer brauche ich heute zum letzten Male, du 
Stemmeiſen kannſt von jetzo ab ruhen! Aber 
Stemmeiſen und Bohrer fanden keine Ruhe zu 
roſten. Leute, ſagte er in der Werkſtaͤtte, ſeht 
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euch bei Zeiten nach einem Brotherrn oder nach 
einem Einkommen um, denn in kuͤnftiger 
Woche reiſe ich ab und komme nimmermehr 
nach der Stadt. Die Maulthiere ſind bereits 
beſtellt, um all' mein Hab und Gut aufs Land 
zu ſchaffen. Die Leute hoͤrten ruhig ſeine 
Mahnungen an und blieben, denn ſie kannten ihn 
beſſer als er ſich ſelbſt. Wenn Donatello ſich 
jetzt auf der Straße zeigte, ſo ergingen allerlei 
Fragen an ihn. Wie ſeid ihr noch hier? 
Verhinderte Euch Krankheit, abzureiſen? Seid 
Ihr ſchon zuruͤckgekommen und haben die phi⸗ 
loſophiſchen Genuͤſſe auf Euerm Tusculum 
Euch ſo wenig erbaut? — Habt doch Geduld, 
meine Freunde! ſo beſchwichtigte er die Fra⸗ 
genden, als bereits vier Jahre ſeitdem vergan— 
gen waren; eher kann ich nicht reiſen, als bis 
die Bildſaͤule der Judith vollendet iſt, die ich 
fuͤr meinen Beſchuͤtzer Peter Medici gegoſſen 
habe, und deren ſtummer Mund das Dankge⸗ 
fuͤhl fuͤr mich ausſprechen ſoll. Denn denkt 
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Euch, Liebe, mein Gluͤck, wenn ich in Ruhe 
Gottes Schoͤpfung bewundern werde, die ich 
ſo lange nur wie durch ein truͤbes Glas ſah, 
da die eignen Schoͤpfungen mir keine unbe⸗ 
fangene Anſchauung erlaubten. Beſucht mich 
fleißig, Freunde, auf dem Lande, dort wollen 
wir die reinſten Freuden ſchluͤrfen. Iſt die 
Judith fertig, ſo will ich Eurer Unglaͤubigkeit 
ſpotten, wie Ihr meiner ſpottet. So ſprach 
Donatello und lehnte wirklich alle fernern Bes 
ſtellungen ab. 5 

Der frohmuthige Lorenz Medici hatte eine 
beſondere Freude an männlichen Übungen, und 
manchen Tag beſchaͤftigte ihn Fechtkunſt und 
Jagd. Da er einſt fern von der Stadt in 
einem Haine jagte, und ſein Roß dampfte, ſein 
Falke muͤde die Fluͤgel hing und ſeine Hunde 
keuchten, ſo glaubte er nach Erlegung kleinen 
Wildes fern ein Reh zu erſpaͤhen. Er eilte 
dahin, aber wie war er freudig uͤberraſcht, als 
er auf hellbraunem Roſſe eine bluͤhende Jung⸗ 
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frau erblickte, die, wie er, mit Jagdgeraͤth be⸗ 
waffnet war. Wie eine Amazone beherrſchte 


ſie das Roß, und wie Diana fuͤhrte ſie das 


Geſchoß und entrann ſcheu wie ſie. Um die 
ungetruͤbte Jugendluſt brachte Lucretien die 
Überraſchung. Fuͤrſtliche Geſchenke, mit Ge: 
dichten begleitet, empfing die Jungfrau. Sein 
ſchoͤnſtes Roß, fuͤr das er einſt dem Schenker 
eine Belohnung gegeben, wie es nur der Me⸗ 
diceer Großmuth vermochte, uͤberſandte er ihr. 
Aus Sicilien war es entſproſſen und weiß bis 
auf das Ende des Schweifes, weshalb er es 
Hermelin nannte. An den koſtbaren Sattel 
befeſtigte er folgendes Sonett. 


Wenn, wie einſt Zeus in Stiergeſtalt erſchienen, 
Ich mich in dich zu wandeln koͤnnte wagen, 
Mein Hermelin — dann ohne dich zu plagen, 
Moͤgt' ich wol ſelber meinem Schaͤtzchen dienen. 


Nicht ſollte ſie mit der Verzagtheit Mienen 
In Fluten ſo zur Qual um Huͤlfe klagen, 


* 


a 
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Wär ich beſtimmt, das Engelein zu tragen, 
Mein Lieb’, das einſt mir wird als Lorber grünen.*) 


Doch weil's ſo iſt, mein Hermelin, ſo wolle 
Allein ſie tragen angenehm und linde, 
Die theure Laſt, mein Gluͤck, das ſehnſuchtsvolle; 


Nicht durch den Zuͤgel thue weh dem Kinde, 
Gehorch' ihr, ſowie ich Gehorſam zolle, 
Denn, will es Amor, liebt es ſich geſchwinde. 


Lorenz, dem Eitelkeit nicht fremd war, 
trauerte jetzt, daß ſeine Geſtalt nicht anſehn⸗ 
lich ſei, obgleich ſie das ſchoͤnſte Ebenmaß 
zeigte; daß ſein Auge tief laͤge, obgleich ihm 
bezaubernde Blicke entſpruͤhtenz daß ſeine Stimme 
rauh toͤnte, obgleich eine hinreißende Beredt⸗ 
ſamkeit ihr gewichtigen Klang verlieh. Lucretia 
Donato war naͤmlich ſtrenge und ſchickte die 
Geſchenke zuruͤck, nur die Gedichte behielt ſie. 


*) „Che hora m’e donna, et forse poi sia alloro.“ 
Dem Dichter ſchwebte wol Petrark's Zprfpiet: Laura 
lauro vor. | 
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Wenn es ihm auch nicht entgangen war, daß 
ſie es nicht ungern ſah, wenn er ſie gruͤßte, 
ſo fand er dennoch Grund zur Trauer. In 
mehren Sonetten klagte Lorenz, wie dies in 
der Art der Dichter iſt. Er naͤherte ſich ihr 
allmaͤlig, aber dennoch behielt ihre Liebe die 
Farbe der Ehrfurcht, und in ihrem Freunde 
ſah ſie ihren Gebieter. Ernſtlich war es wol 
nicht gemeint, wenn er folgende Terzinen ſchrieb: 


— a 


In Liebesnetzen hat mein Herz beſtricket 
Die Hoffnung, Treu' und uͤbermaͤßig Sehnen 
Und mir der Freiheit ſuͤßes Gut entruͤcket. 

Verloren ſeh' ich's wol, doch darf ich waͤhnen 
In dir, viel edle Frau, den Lohn zu finden, 
So will ich ſelig deinem Dienſte froͤhnen. 

Nicht laſſ' ich, was als wahr die Andern kuͤnden: 
Der Jungfrau Reiz ſei nichtig ohne Liebe — 
Es jemals dich und meine Treu' empfinden. 

Nicht ſuch' ich, was dich einſt durch Reu' betruͤbe, 
Nur deine Ehr' allein, dein Wohlbehagen, 

Daß Herberg' immer mir dein Herze bliebe. 

Mild wuͤrde der Sirene Buſen ſchlagen 
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Bei folder Lieb’ und ſolchen Huldigungen, 

Ein ſteinern Herz erweicht vor Mitleid zagen. 
Nicht biſt von Leu und Tiger du entſprungen, 

Nicht ſogſt du Milch in dem Hyrkanerhaine, 

Nicht, wo das Eis den Iſter haͤlt umſchlungen. 
Wenn es geſchiehet, daß wir ſind alleine, 

Wenn dir den Nacken dieſe Arm' umfangen, 

Dann ſieh, wie ich vor Liebe brenn' und weine, 
Dann ſieh, wie Thraͤnen von den bleichen Wangen 

Auf deine weiße Bruſt herniederſtroͤmen, 

Wie mir die Rede ſtockt vor Furcht und Bangen. 
Oft muß ich Fluͤſtern hinter mir vernehmen: 

Wie iſt er ganz verwandelt in Geberden, 

Der Thor, ſich um die Grauſe ſo zu graͤmen. 
Ich hoͤre ſtill, vielmehr blick' ich zur Erden, 

Verſchaͤmt wie Einer, der auf Alles hoͤret, 

Wenn nicht belauſcht der Sprecher glaubt zu 

werden. 

Lieb' iſt es, die mein bruͤnſtig Flehn begehret, 

Laß nicht umſonſt mich, Fraue, zu dir wenden, 

Nicht werd' umſonſt mein Hoffen mir zerſtoͤret. 
Mein Leben liegt, mein Tod in deinen Haͤnden, 

Ich lebe froh, vernehm' ich deine Worte; 

Wenn nicht, fo wird der Tod mein Klagen enden: 
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Dann, wenn ich ſterbe, wenn einft das verborrfe 
Gebein des Ungluͤcksſohnes, zu verweſen, 
Daliegt am oͤden, unſcheinbaren Orte, 

So mag man ſchreiben nicht, wer Grund geweſen 
An meinem Tod, daß Schmerz dich nicht umdraͤnge. 
Es gnuͤg' an meinem Aſchenkrug zu leſen: 

Er war zu liebevoll und ſie zu ſtrenge. 


Ein erwuͤnſchtes Ereigniß war es für Lo: 
renz, daß die bluͤhende Lucretia ſich nach der 
Stadt begab und bei ihrem Oheim wohnte. 
Ihre Schoͤnheit verewigte Donatello im Bronze⸗ 
bilde der Judith. Wie die Gottbegeiſterte 
Jungfrau, ſtolz auftretend, mit dem Frohlocken 
des errungenen Sieges das Schwert uͤber das 
Rieſenhaupt des Holofernes erhebt! Von 
Wein und Schlaf trunken, empfaͤngt er den 
Todesſtreich. Da der Gang der Siegerin ſo 
ungemein leicht erſcheint, ſo hatte Donatello 
die Kuͤhnheit, als Fußgeſtell eine Granatbluͤte 
zu waͤhlen, auf der man Donatello las. Auf 
keiner andern Arbeit bemerkt man ſonſt ſeinen 
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Namen. Der Guß war uͤberaus gut gelun— 
gen und die Feile fand wenig nachzuhelfen. 
Daß Lorenz oft in Donatello's Werkſtaͤtte 
kam, braucht kaum angeführt zu werden. Do: 
natello ſchmeichelte ſich damit, daß der Süng- 
ling des Standbildes wegen, das ſein Vater 
beſtellt hatte, oder daß er uͤberhaupt aus Ge⸗ 
fallen an ſeinen Arbeiten ihn ſo oft durch ſei— 
nen Beſuch beehrte. Lucretia Donato war 
Schuld, daß er ſeine Mutter, daß er ihren 
Oheim taͤuſchte. Behagt Euch die Judith? 
fragte ihn einſt Donatello, indem er am Ge— 
wande feilte. Wie anders? rief Lorenz, der 
unverwandt zu Lucretien blickte, die dem Kuͤnſt⸗ 
ler bald dieſe, bald jene Feile reichte. Dieſe 
erhabene Geſtalt, die rundlichen Arme, dieſer 
weiche Nacken, dieſes Angeſicht voll Hoheit 
und Anmuth! Wahrlich, Aphrodite hat der 
Schoͤnen den Guͤrtel umgelegt, der ihr der 
Liebreize jeglichen verleiht. Lorenzens Rede er⸗ 
füllte Lucretien mit Unwillen, und fie drohte 
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mit zuͤrnendem Finger. Das iſt mir lieb, was 
Ihr ſagt, entgegnete Donatello, denn in Be⸗ 
treff weiblicher Schoͤnheit halte ich Euch fuͤr 
einen unfehlbaren Richter. Ihr ſeid ein Dich⸗ 
ter und ein Mediceer obenein, drum muͤßt 
Ihr Euch wol auf die Schoͤnheit der Frauen 
verſtehen. Lorenz blickte wieder zu Lucretien, 
und fie erroͤthete. 

Das herrliche Standbild ward, wie der 
Beſteller es wollte, auf dem Signorenplatze in 
der offnen Bogenhalle aufgeſtellt, und gerechten 
Beifall zollte ihm Jeder. Laut ſprach ſich Be⸗ 
truͤbniß aus, daß die Judith das letzte Werk 
Donatello's ſein ſollte, der wirklich mit ſeiner 
Nichte der Stadt Lebewohl geſagt hatte. 

Kaum verging eine Woche, ſo erhielt Pe⸗ 
ter Medici einen Brief, worin es hieß: 

Nehmt Euer Gut zuruͤck, für mich if 

es ein übel. Lieber Hungers ſterben, als 
Wind und Wetter fuͤrchten und ſich mit 
Bauern zanken. Lieber in die Todesſtunde 
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hinein arbeiten als muͤßig die Stunden 
zahlen. 

Peter Medici nahm ihm das Gut und be: 
ſtimmte ihm ſo viel, als es trug, als Gehalt, 
der in woͤchentlichen Zahlungen dem Kuͤnſtler 
verabfolgt wurde. Donatello kam nach Florenz 
und arbeitete wie vor. 


II. 7 


6. 


Maſaccio und Philipp Lippi malen die 
Kapelle Brancacci. 


Maſactio genoß erſt die heimatliche Ruhe, 
da er thaͤtig auf den Geruͤſten in der Karme⸗ 
literkirche umherwandelte. Als er das erſte 
Mal ſie wieder begruͤßte und den Apoſtel Pe⸗ 
trus ſah, den er vor Jahren gemalt, und der 
damals ihm ſo vielen Ruhm gebracht hatte, ſchuͤt⸗ 
telte er den Kopf und ſagte: War das Unge⸗ 
ſchick des Malers oder die Nachſicht der Beur⸗ 
theiler groͤßer? Mit ſich ſelbſt gleichſam in 
Wettſtreit tretend, malte er jetzt auf der andern 
Seite vor dem Eingange in die Kapelle den 
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Apoſtel Paul, denn ihm und dem Schluͤſſel⸗ 
fürften war fie geheiligt. Dem Geſichte gab 
er die Zuͤge des edeln Angiolini, eines Vorſte⸗ 
hers der Karmeliterkirche. Von heiligem Schauer 
durchbebt, fuͤhlt ſich Jeder bei Betrachtung der 
erhabenen Geſtalt. Dieſem Munde ſcheinen 
nur die Worte zu fehlen. Wer nicht auf den 
erſten Blick den h. Paulus erkennt, dem wird 
wenigſtens die roͤmiſche Bildung und die un⸗ 
beſiegliche Stärke des gottbegeiſterten Muthes 
nicht entgehen. Und etwas, was einem An⸗ 
dern nicht auffaͤllt, muß den Kuͤnſtler mit der 
groͤßten Bewunderung erfuͤllen, die Verkuͤrzung 
der Fuͤße naͤmlich. Maſaccio war auch mit 
den Gemälden in der Kapelle ſelbſt nicht zu= 
frieden. Wer meine Werke in Rom in der 
Clemenskirche ſieht, dachte er bei ſich, wird 
kaum glauben, daß hier und dort dieſelbe Hand 
wirkte. Die Vollendung, die er in Rom in 
den Marmorbildern des Alterthums ausgepraͤgt 
fand, hatte ſeinen Geiſt mit der Kraft zu hoͤ⸗ 
7% 
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hern Schoͤpfungen befruchtet, und einem Ma⸗ 
ſaccio gelang es, ſich ſelbſt zu uͤbertreffen. 
Wahrlich, goͤttlich ſind die Wandgemaͤlde, 
und mit Recht gelten ſie allen Malern als Mu⸗ 
ſter. Ohne Maſaccio wuͤrde die Malerei nie 
die Hoͤhe errungen haben, von der ſie jetzt faſt 
ſiegprangend auf die uͤbrigen Kuͤnſte hernieder⸗ 
blickt. Die Waͤnde der Kapelle ſind in vier⸗ 
eckige Felder uͤber und neben einander abgetheilt 
und in ihnen Darſtellungen aus dem Leben des 
h. Petrus und Paulus enthalten. Am Ein⸗ 
gange aber, wo der enge Raum nur wenig 
Figuren bedingte, ſieht man den Suͤndenfall 
und die Vertreibung aus dem Paradieſe von 
muſterhafter Schoͤnheit. Wer ſieht das letztere 
Bild ohne Ruͤhrung, wie uͤber den Ungehor⸗ 
ſamen des Engels Schwert draͤut, und ſein Ver⸗ 
weis ſie verweiſt; wie ſie fliehen, und Eva mit 
thraͤnenvollem Auge ſich Bruſt und Schoos mit 
den Haͤnden verbirgt, waͤhrend der Mitſchuldige 
fein Geſicht verhuͤlt. Des Mannes Denken ift 
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auf das Innere, des Weibes, ſelbſt im Schmerz, 
auf das Außere gerichtet. Gleichſam um den 
Beſchauer zu troͤſten, ſieht man daneben abge⸗ 
bildet, wie ein Engel den aͤngſtlichen Petrus 
aus dem Kerker entfuͤhrt, und der Waͤchter, mit 
dem Kopf an die Hellebarde gelehnt, laut ath⸗ 
mend ſchlaͤft. Auf einem andern Bilde heilt 
Petrus, der mit Johannes aus dem Tempel 
ſchreitet, die Elenden, die, auf die Stufen 
hingelagert, Almoſen ſammeln. Zwei Kruͤppel 
ſind es: der Eine mit dem vertrockneten Fuß 
iſt es an Körper und Geiſt, denn fein Geſicht 
iſt von aller Menſchlichkeit entadelt; aber um 
ſo ſchoͤner iſt der andere Ungluͤckliche, ein Greis 
mit nacktem Scheitel von der edelſten Gefichts- 
bildung. Du fuͤhlſt dich zu ihm hingezogen, 
als wenn du des Vaters ehrwuͤrdige Zuͤge er⸗ 
kennteſt. Wer aber vermag die Wahrheit eines 
Nackten auszudruͤcken, der unter den Taͤuflin⸗ 
gen, da Petrus ihnen die Chriſtenweihe gibt, 
ſtarr vor Kälte zittert, der die Hände über die 
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Bruſt legt, deſſen Glieder ſich unwillkuͤrlich 
zuſammenziehen? Das bemerkenswertheſte Ge⸗ 
maͤlde aber, ſchon darum, weil es in Geſtalt 
eines Apoſtels das Bildniß Maſaccio's enthaͤlt, 
iſt dasjenige, wo Petrus, um den Zoll zu 
erlegen, auf das Geheiß des Heilandes das 
Geld aus dem Fiſche nimmt. Alles ſcheint 
hier zu leben. Wie geſpannt ſind die Apoſtel 
umher, die in mannichfaltiger Bewegung auf 
die Entſcheidung harren, da Petrus, dem 
bei der gebuͤckten Stellung das Geſicht ergluͤht, 


das Geld aus dem Magen des Fiſches mit einern 


Hand hervorholt und mit der andern bedaͤchtig 
zaͤhlt! Wie treffend iſt die Habgier Deſſen, der 
den Zoll eintreibt und mit wohlgefaͤlliger Miene 
auf das Geld herunterblickt! Wie koͤnnte Der 
ein Ende finden, der ſich unterfinge, eine Be⸗ 
ſchreibung der herrlichſten Wandmalerei zu lie⸗ 
fern, da keiner von allen Kuͤnſtlern, die ſeit 
ihrer Entſtehung bis jetzt die Kapelle immer von 
neuem beſuchen, ſich an ihr ſatt geſehen? Die 
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Kapelle iſt die Schule unſers Jahrhunderts. 
Wer wiſſen will, wie viele Maler in Florenz 
leben, der kann ſie hier taͤglich zaͤhlen. 

Zu den taͤglichen Gaͤſten der Kapelle gehoͤrte 
ein anmuthiger Juͤngling von erhabener Geſtalt 
mit braunem Haar, das in reicher Fuͤlle auf 
beide Schultern floß, in ſchwarzem Sammet⸗ 
kleide. Obgleich die Beweglichkeit, die ſein leb⸗ 
haftes Auge verrieth, ſeinem ganzen Koͤrper bei⸗ 
wohnte, fo erkor er ſich doch hier gern, feis 
ner Kleider nicht ſchonend, eine rauhe, mit 
Staub bedeckte Bank zum Sitz, um Alles mit 
Andacht anzuſchauen. Gewiß war es, daß er, 
obgleich er der juͤngſte war und nur ſah, den- 
noch mehr Gewinn hatte als alle Kuͤnſtler, 
welche die Bilder zeichneten, vermaßen und ab⸗ 
zirkelten, wie die Maler Andreas del Caſtagno, 
Domenicus Ghirlandajo, Piero di Coſimo. 
Seine Verehrung fuͤr Maſaccio zeigte er durch 
ein dienſtfertiges Weſen, indem er ihm immer 
zu Gebote ſtand, wenn es etwas aufs Geruͤſt 
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heraufzulangen, die Pinſel auszuwaſchen oder 
dergleichen gab. Einſt aͤußerte Maſaccio, daß 
ihm auf dem einen Gemaͤlde der obere Theil 
zu leer erſchiene und er den blauen Himmel 
mit Voͤgeln zu beleben wuͤnſchte, daß er aber 
vergeblich ſich abmuͤhte, ihre rechte Geſtalt her⸗ 
auszufinden. Der Juͤngling hoͤrte es und ging 
hinfort. Es verging keine Viertelſtunde, ſo kehrte 
er wieder mit dem Barett in den Haͤnden, das 
er ſorgſam zuhielt. Paßt auf! rief er dem 
Maler zu, und in dem Augenblick flatterte eine 
Anzahl kleiner Voͤgel in die Hoͤhe, die aus 
der Kapelle in die geraͤumige Kirche flogen. 
Eure Gefaͤlligkeit gegen mich, ſagte Maſaccio 
laͤchelnd, iſt gar zu groß. Es iſt nur Gefaͤl⸗ 
ligkeit gegen die Voͤgel, erwiderte Jener, denn 
es geht mir ans Herz, ſie, denen der Himmel 
zum unbeſchraͤnkten Spielraum gegeben ward, 
in engen Kaͤfigen zu ſehen, wie ſie von ihren 
grauſamen Faͤngern auf dem Markte feilgeboten 
werden. Mir wird es im Buſen freier, indem 
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ich ihnen die Freiheit wiedergebe. — Wie heißt 
Ihr und was wollt Ihr werden? fragte Ma⸗ 
ſaccio. — Ich heiße Leonhard, bin aus Vinci ge⸗ 
buͤrtig und will ein zweiter Maſaccio werden. 
Alles zu kennen und zu wiſſen, beſeelte mich 
bisher eine gleiche Luft. Seitdem ich aber dieſe 
Wandgemaͤlde geſehen, geht mir die Kunſt uͤber 
Alles. Wohl iſt die Baukunſt aller Ehren 
werth; allein wie der Menſch hoͤher als alle 
Gebilde ſteht, iſt die Bildhauerei mir lieber als 
ſie; doch ſie gibt nur Koͤrper, und um wie viel 
erhabener die Seele als der Koͤrper iſt, muß es 
mir daher die Malerei ſein. Keine Malerei druͤckte 
je mehr Seele aus als Maſaccio's Erfindungen. 
So ſprach der Juͤngling, den die Zuverſicht, unter 
den großen Kuͤnſtlern einſt zu leuchten, nicht trog. 

So fleißig auch Maſaccio malte, wenn er 
nicht aus Zerſtreutheit oder aus allzugroßer Be⸗ 
gierde, ſich in ſeiner Kunſt zu vervollkommnen, 
manche Stunde der Arbeit entzog, ſo entſchloß 
er ſich doch, da ſein Beſchuͤtzer und Freund 

7 * * 
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Anton Brancacci die Beendigung der Kapelle 
wuͤnſchte, einen Gehuͤlfen anzunehmen. Seine 
Wahl fiel auf Lippi, der, indem er genau beobach⸗ 
tete, wie er malte, ſo in ſeinen Geiſt gedrungen 
war, daß die Leute nach Maſaccio's Tode ſag⸗ 
ten, ſeine Seele ſei in Lippi's Leib gewandert. 
Auch Maſaccio ſelbſt nahm es mit Freude wahr 
und aͤußerte eines Tages ſcherzhafterweiſe: Es 
iſt noͤthig, daß wir von einem Notar, waͤhrend 
wir malen, aufzeichnen laſſen, was mein und 
dein iſt, denn ſonſt vermoͤgen wir uns nicht 
auseinanderzuſetzen, wenn Lohn und Ruhm 
zwiſchen uns vertheilt werden ſoll. Dein iſt 
die Ehre allein, erwiderte Lippi; denn es iſt 
dein Geiſt, den ich zu verkoͤrpern ſuche, wie 
du es mich gelehrt, da ich nach deinen goͤttli⸗ 
chen Erfindungen arbeite. 

Wer mag einen Blick in die finſtere Seele 
Piero's di Coſimo thun, da ſein Todfeind 
Lippi das Gluͤck genoß, mit Maſaccio zuſam⸗ 
men zu arbeiten. Seine Wuͤnſche waren ein 
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Weib wie Lucia Buti, ein Beſchuͤtzer wie 
Kosmus Medici und ein Freund wie Maſaccio. 
Keiner war ihm in Erfuͤllung gegangen, indeß 
die Gunſt des Schickſals ſeinen ganzen Segen 
uͤber Lippi's Haupt ausſchuͤttete. Lucia haßte 
ihn, und wer mag der Liebe gebieten? Kos⸗ 
mus Medici floh ſeine Naͤhe, wie die eines 
Geiſteskranken, obgleich Jener jede Gelegenheit 
wahrnahm, um ſich gefaͤllig zu zeigen. Daß 
er oft halbe Tage ſich in der Kapelle Brancacci 
verweilte, ſah und zeichnete, konnte einen Ma⸗ 
ſaccio nicht beſtechen. Er that Recht, dem hei⸗ 
tern Lippi den Vorrang zu geben, wie dies ein 
Vergleich zwiſchen den Werken Beider lehrte. 
Die h. Geiſtkirche war ein thraͤnenwerthes 
Opfer der Flammen geworden und mit ihr alle 
Gemaͤlde und Bildwerke, wie unter andern 
Brunellesco's buͤßende Magdalena, die er mit 
Donatello im Wettſtreit aus Holz geſchnitzt 
hatte. Aus den Truͤmmern erhob ſich die Kirche 
wieder, und Brunellesco war es, der das Werde 
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ausſprach, wie dies ſpaͤter umſtaͤndlicher erzaͤhlt 
werden ſoll. Von den Kirchenvorſtehern wur⸗ 
den viele Maler beauftragt, Altarblaͤtter zu 
fertigen; die Vornehmſten unter ihnen waren 
Piero di Coſimo und Philipp Lippi. Als die 
neuen Gemaͤlde im Rathsſaale zur oͤffentlichen 
Schau aufgeſtellt waren, erregten die der bei⸗ 
den genannten Maler das groͤßte Aufſehn. Dem 
Einen aber ward Spott, dem Andern Bewun⸗ 
derung zu Theil. Lippi's Ausgießung des h. 
Geiſtes war ein wahrhaft ſeltenes Werk. Piero 
di Coſimo, der bisher nur Gegenſtaͤnde der 
alten Goͤttergeſchichte gewaͤhlt, oder hoͤchſtens 
ein Bild mit einer h. Margareta gemacht 
hatte, auf dem aber das Ungeheuer das Preis⸗ 
wuͤrdigſte war, denn in Erfindung graͤßlicher 
Thierfratzen uͤbertraf ihn keiner, ließ es ſich 
jetzt beikommen, eine h. Jungfrau Maria zu 
malen. Von der Ungewoͤhnlichkeit der Vorſtel⸗ 
lung erwartete er ungewoͤhnlichen Ruhm; und 
ſo war es auch, aber wol anders, als er 
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wuͤnſchte. Die Madonna von gar weltlichem 
Anſehn ſtand auf einem Wuͤrfel und trug in 
den Armen anſtatt des goͤttlichen Kindes ein 
Gebetbuch. Daruͤber war der h. Geiſt, von 
dem aus ſich alles Licht ergoß. 

Eines Morgens ſtand Lippi einſam auf dem 
Malergeruͤſte. Der Beſuch, den er von Piero 
di Coſimo in der Kapelle Brancacci empfing, 
war ihm nichts weniger als angenehm. Er 
kannte ſeine neidiſch feindſelige Geſinnung und 
ſuchte ihn durch freundliche Antworten auf ſeine 
vielen Fragen ſich geneigt zu machen. Er 
uͤberhoͤrte es, was Jener von der überſchaͤtzung 
des Verdienſtes, von der Art ſprach, wie man 
durch Schmeichelei und Gewiſſenloſigkeit ſich 
emporſchwingen koͤnnte, und andere Bezuͤglichkei⸗ 
ten. Lippi malte, ohne ihm einen Blick zu 
goͤnnen. Da er eben im Begriff ſtand, ein 
Gemaͤlde durchzuzeichnen, ſo ließ er ſich durch 
ſein Geſchwaͤtz eben ſo wenig ſtoͤren als durch 
den Morgengruß des Bruder Mundſchenks, der, 
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wie dies alle Tage zur gewiſſen Stunde geſchah, 
einen Krug mit Wein fuͤr die fleißigen Maler 
herbeibrachte. Dieſer ging und jener zauderte 
noch. Endlich ging auch Piero di Coſimo, in⸗ 
dem er in einem Tone voll Bitterkeit und Galle 
die Worte hervorbrachte: Mag Euch der Wein 
ſo wohl ſchmecken als mir Eure Malerei! Lippi 
ſah ihm nach. Es uͤberlief ihn kalt, und ihm 
war es, als wenn der Scheidende eine Ver⸗ 
wuͤnſchung ausgeſprochen haͤtte. 

Endlich erſchien Maſaccio, der ſonſt ſchon 
mit Tagesanbruch in der Kapelle war. Iſt 
ſchon Trinkenszeit? hub er an, der an der 
Weinkanne, die er ſah, erkannte, wie ſpaͤt er 
gekommen waͤre. Mir iſt es naͤrriſch gegangen. 
Ich wollte heute recht fruͤh zur Stelle ſein, 
um die Geſchichte mit der Erweckung des Koͤ⸗ 
nigsſohnes zu beendigen. Auf dem Wege hie⸗ 
her ſtieß mir ein Greis von einem auffallenden 
Ausdruck auf, dem ich ſogleich eine Stelle im 
Gemaͤlde zu geben dachte. Ich ging ihm lange nach, 
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die ganze roͤmiſche Straße hinauf, und zeichnete ihn 
in meinem Taſchenbuche; ich ging immer weiter 
und meinte in Gedanken, zur Karmeliterkirche zu 
kommen. Statt deſſen ſtand ich auf einmal vor 
dem Petersthore “), und an den h. Petrus denkend, 
der den Koͤnigsſohn ins Leben ruft, eilte ich zuruͤck. 
Jetzt werde ich das Gemaͤlde nicht beendigen, um 
ſo weniger, da der Wein zum Genuſſe einladet. 

Maſaccio ruhte nicht eher, als bis ſein 
Freund vom Geruͤſte ſtieg, obgleich dieſer we⸗ 
nig Luſt zum Trinken empfand. Er koſtete 
nur den Wein, den Jener in vollen Zuͤgen 
trank unter Scherz und Geſpraͤch. Der Wein 
war untadelhaft, und an demſelben Tage tran⸗ 
ken von ihm alle Bewohner des Kloſters, die 
zinnerne Kanne, von innen ſo ſpiegelblank als 
von außen, zeugte fuͤr die Reinlichkeit des Bru⸗ 
der Mundſchenks, und dieſer ſelbſt war ein eh⸗ 
renwerther Mann und ein Freund beider Maler. 


*) „Porta S. Pietro in Gattolini, “ wohin die Via 
Romana fuͤhrt. 
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Maſaccio malte in dem zur Hälfte fertigen 
Bilde die Gruppe, in der der kniende Paulus 
betend emporblickt, und Petrus den Segen 
uͤber den nackten Juͤngling ausſpricht, der, die 
Haͤnde faltend, von den Todten erſteht. Der 
Deutlichkeit halber malte er unter ihm Tod⸗ 
tenbeine und zwei ſchaurige Todtenſchaͤdel. 
Maſaccio brach ploͤtzlich von der Arbeit ab und 
klagte, daß ihm der Kopf vom vielen Wein 
ſchwer wuͤrde. Er ſtieg vom Geruͤſt und ſagte ein 
Lebewohl mit der Äußerung, er wolle zu Haufe 
den Rauſch ausſchlafen und dann wiederkehren. 

Er kehrte nicht wieder und ſchlaͤft noch. 
Das ploͤtzliche Dahinſcheiden erregte Schrecken, 
aber nicht Verdacht. Maſaccio war ſchwach 
und litt oft an Kraͤmpfen. Dieſelben Ge⸗ 
ſichtsverzerrungen, die er todt zeigte, wurden 
mehrmals an ihm wahrgenommen. Vor laͤn⸗ 
gerer Zeit hatte ihm ein Arzt einen ploͤtzlichen 
Tod vorhergeſagt und ihn vor der Wandmalerei 
gewarnt, die feiner Geſundheit ſchaͤdlich waͤre. 
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Die ganze Stadt, nicht nur die Kuͤnſtler, 
erfüllte Betruͤbniß. Brunellesco rief, da er die 
Nachricht hoͤrte: Warum verſchwendete ich ſo 
viel Zeit, dich, lieber Bruder, in den Regeln 
der Perſpektive zu unterweiſen? Maſaccio ward 
in der Karmeliterkirche begraben, wo die Ka— 
pelle Brancacci ihn nie ſterben laͤßt, die Lippi 
beendigte. Daß dieſer in der Weiſe ſeines Vor⸗ 
gaͤngers zu malen verſtand, beweiſt das Bild 
mit den beiden Todtenſchaͤdeln, das zur Haͤlfte von 
ihm herruͤhrt und keine Ungleichheit erkennen laͤßt. 

Mit Misfallen ſah man, daß Maſaccio's 
Ruheſtaͤtte kein Denkſtein bedeckte. Eines Mor⸗ 
gens fand man auf dem Fußboden eine In⸗ 
ſchrift mit Kreide, die alſo lautet: 

Sucht meinen Namen ihr und meines Denk⸗ 

mals Stelle: 
Mein Denkmal iſt die Kirch’, mein Name die Kapelle. 
Ich ſtarb. Neid mußte der Natur erregen, 
Sowie der Kunſt mein Wirken Luſt und Segen. 


Tin 


Lionardo da Vinci und ſein Meiſter An⸗ 
dreas Verrocchio, Maler, Bildhauer und 
Baukuͤnſtler. 


Wol iſt er ſchoͤn ein Tod in der Fuͤlle der 
Kraft; denn weſſen Kraft iſt unerſchoͤpflich, 
und weſſen Fehler werden vergeſſen uͤber der 
Groͤße ſeiner Vorzuͤge? Maſaccio's Name 
ſtralt fleckenlos. Sein Andenken ehrte Leon⸗ 
hard, als er der kunſtreichen Laute, deren 
Griff ſich in dem ſilbernen Kopfe des Muſen⸗ 
roſſes endigte, wehmuthsvolle Toͤne entlockte 
und aus dem Stegreife dazu ſprach. Von der 
Höhe feines Soͤllers ſchaute er in das verglü- 
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hende Abendroth und klagte, als wollte er die 
geſchiedene Seele zuruͤckbeſchwoͤren in die engen 
Schranken der Zeitlichkeit. Ploͤtzlich hielt er 
inne, legte die Laute zur Seite, und ſein Blick, 
wie auf ein Mal von allem Schmerz geneſen, 
war einer erhebenden Zukunft zugewendet. Ma⸗ 
ſaccio's Ruhm zu erringen, der allein der Ma— 
lerei lebte, war fein Verlangen und, jeder Ne⸗ 
benbeſchaͤftigung von heute ab zu entſagen, ſein 
Vornehmen. Er ſchlug die Rechte in die Linke, 
als wollte er fein Geluͤbde durch einen Haͤnde⸗ 
druck beſiegeln, und er zuͤrnte der hereinbre⸗ 
chenden Nacht, um nicht ſogleich ein Zeugniß 
ſeines Eifers ablegen zu koͤnnen. 

Gut war es, daß Leonhard mit einer ge 
wiſſen Scham auf fein fruͤheres Treiben zuruͤck⸗ 
blickte, das ſo ſeltſam und vielfach war, daß er 
in Gefahr ſtand, immer auf Abwege ſtoßend, 
ungeachtet aller Muͤhe kein Ziel zu erreichen. 
Seine Kunſt ſollte die Natur beſiegen; aber 
dies Beſtreben zeigte er nicht allein durch Pinſel 
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und Meißel, ſondern durch allerlei kuͤhne Unter: 
nehmungen, indem er einen Plan entwarf, den 
Arno in einen Kanal zu verwandeln, durch die 
Apenninen ebene Wege zu ſprengen und ſie theil⸗ 
weis abzutragen und unuͤberwindliche Laſten em⸗ 
porzuheben. Auch auf andere Weiſe vertaͤndelte 
Leonhard viel Zeit. Als einſt ſeine Freunde bei 
ihm verſammelt waren, ſo behauptete er, eine 
Vorrichtung erfunden zu haben, vermittelſt wel⸗ 
cher er die Stubenluft dermaßen verdichten koͤnne, 
daß man, von ihr fortgedraͤngt, die Flucht ergrei⸗ 
fen muͤſſe. Niemand wollte glauben, und er 
fuͤhrte die Gaͤſte in ein kleines Zimmer, worin 
ein ſchlauchaͤhnliches Weſen von der Decke bis 
zum Boden herabhing. Sobald die Thuͤren 
abgeſchloſſen waren, dehnte ſich der Schlauch, 
den er muͤhſam aus dünnen Haͤutchen zuſam⸗ 
mengeklebt hatte, gewaltig aus, indem ein 
Schmiedeblaſebalg ihn ununterbrochen mit Luft 
anfuͤllte. Das Ungethuͤm ſchwoll und ſchwoll, 
und Leonhard hatte ſeine Freude daran, wie 
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die Gäfte immer mehr und mehr nach den 
Waͤnden gedraͤngt wurden, bis das Ungethuͤm 
mit Getoͤſe platzte, und zugleich Alle vor La— 
chen platzten uͤber den naͤrriſchen Einfall. — 
Da ein Freund, den Leonhard eine Nacht be— 
herbergte, mit dem erſten Morgenſtrale ihn zu 
verlaſſen drohte, ſo fand jener Mittel, ihn 
zum Bleiben zu bewegen. Fruͤh erwachte der 
Gaſt, aber er ſah zu ſeinem Schrecken das 
Bette, der Erde entruͤckt, an der Decke wie einen 
Kronleuchter hangen. 

Leonhards edlem Weſen und wahrhaft fuͤrſt— 
lichem Anſtand entſprach ſein Aufwand und 
ſeine Freigebigkeit. Viele Diener in koſtbaren 
Anzuͤgen waren ſtets um ihn, und Niemand 
in der Stadt konnte ſich leicht ruͤhmen, ſchoͤ⸗ 
nere Roſſe zu beſitzen als er. An ihnen fand 
er ſein beſonderes Wohlgefallen, und Jeder 
blickte gern auf, wenn der ſchoͤne Juͤngling ſein 
ſchnaubendes Roß geſchickt durch die Straßen 
lenkte. Wol befand er ſich in einer beneidens⸗ 
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werthen Lage, der nicht, wie andere Kuͤnſtler, 
wohlfeile Geluͤbdegaben zu erfinden, kleine Hei⸗ 
ligenbildchen zu verfertigen, nicht Todtengeruͤſte 
eilfertig zu machen noͤthig hatte; der nicht einem 
kleinen Verdienſte zu Liebe ruhmvolle Arbeiten 
aufzugeben, nicht den erſparten Gulden als 
Nothpfennig wie ein Heiligthum zu bewahren 
brauchte. Keinem aber war es mehr als ihm 
zu goͤnnen; denn wenn du ihn in Glanz 
und Pracht einherſchreiten ſahſt, ſo konnteſt 
du nicht uͤber Stolz, wenn er muͤßig hin- und 
herſchweifte, nicht uͤber Leichtfertigkeit, und 
wenn ihm Werke der Kunſt gelangen, nicht 
uͤber Selbſtgenuͤgſamkeit bei ihm klagen. Der 
Meiſter Andreas Verrocchio that recht daran, 
ihn ſeinen Lieblingsſchuͤler zu nennen. 

Du wirſt mich nun nach ſeiner Abkunft | 
fragen, nach dem Range feiner Ahnen; denn 
wer wollte bei ihm die vornehme Geburt ver⸗ 
kennen? Und hierauf kann ich dir ſo wenig 
antworten, als wo die Sonne ihren Glanz her: 
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nimmt. Ich verdenke dir nicht, wenn du Das, 
was ich davon berichte, als Maͤrchen ver: 
wirfſt; zur Altersſchwaͤche gehört. auch Ge 
ſchwaͤtzigkeit. | 

Neben der Kirche zur Verkündigung, die 
mit einer freundlichen Arkadenhalle verſehen iſt, 
ſtehen zwei Gebaͤude mit aͤhnlichen Arkaden⸗ 
hallen einander gegenuͤber, als wenn gleichſam 
drei Arme eines Kreuzganges den ſchoͤnen Platz 
vor der Kirche einſchloͤſſen. Waͤhrend Alberti 
eine Kapelle in der Kirche baute, ward nach 
Brunellesco's Plan das Gebaͤude zur rechten 
Hand aufgeführt, und im Wetteifer mit ihm 
ſtrebte er zu zeigen, wie die alten Bauformen 
der Griechen zweckgemaͤß anzuwenden ſeien. 
Du wuͤrdeſt nicht das Verſehen erkennen, das 
fein Schüler. beging, der den Bau beaufſich⸗ 
tigte und vom Plane eigenmaͤchtig abwich. 
Woher das abſcheuliche Gebaͤlk? rief Brunel⸗ 
lesco, der mit Grimm und Arger das Gebäude, 
ſchon bis zur Hoͤhe des erſten Stockwerks em⸗ 
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porgeftiegen ſah. Von einem antiken Gebäude, 
von der Johanniskirche nahm ich es her, er: 
widerte kalt und ſelbſtgefaͤllig Franz Luna, denn 
fo hieß der junge Baukuͤnſtler. — Einen Fehler 
hat die Johanniskirche, ſagte darauf Brunellesco, 
und dieſen ahmſt du nach. So verwechſelte Bru⸗ 
nellesco nie das Alte mit dem Muſterhaften, wie ſo 
Viele in unſern Tagen. — Zu der ſonſt ſchoͤnen 
Bauart paßte die bildliche Verzierung, die von 
Robbia's Meiſterhand herruͤhrte, und ihre Be⸗ 
deutung entſprach der Beſtimmung des Gebaͤu⸗ 
des. Über den ſchlanken Saͤulen naͤmlich, die 
durch Rundbogen mit einander verbunden wa⸗ 
ren, brachte er in jedem Bogenzirkel ein run⸗ 
des Schild von Thon an, deſſen buntbeglaſte 
Oberfläche Wickelkinder zeigte. Jedes Wickel⸗ 
kind war von dem andern verſchieden und das 
lachende ſo wahr als das ſchreiende dargeſtellt: 
dieſes moͤchteſt du berufen und beruhigen und 
jenes herzen und kuͤſſen. Das Gebaͤude iſt das 
Pflegehaus der Unſchuldigen, und die Moͤnche 
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haben, gemaß der Ordensregel, die Verpflich— 
tung, Findlinge und ausgeſetzte Saͤuglinge zu 
erziehen und bis zum vierzehnten Jahre zu er— 
halten. 

Es war in einer mondhellen Sommernacht, 
ſo erzaͤhlte Robbia, wie er es damals von den 
Moͤnchen gehoͤrt hatte, als zwei Frauen leiſe 
zu dem Pflegehauſe ſchlichen. Beide waren 
ſchwarz verſchleiert, dennoch erkannte man, 
daß die eine fo bejahrt als die andere jugend: 
lich war. Die aͤltere, die einen zierlichen De⸗ 
ckelkorb trug, ſchien, wie ſich dies aus allerlei 
Geberden errathen ließ, die juͤngere zum Weg⸗ 
gehen bewegen zu wollen, allein vergeblich. 
Sie naͤherten ſich den Stufen des Pflegehauſes, 
und hier ward der Korb leiſe niedergeſetzt. Da⸗ 
rauf lief die Alte in die Arkadenhalle, zog die 
Glocke am Eingange und eilte davon. Der 
Moͤnch, der neben der Thuͤre wachte, kam nicht 
ſogleich, nicht aus Fahrlaͤſſigkeit, ſondern aus 
Ruͤckſicht fuͤr Manche, bie hier im Schutze der 

II. 8 
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Nacht erſcheint, und die ihren Schleier zur 
Windel und ihren Guͤrtel zum Wickelband 
brauchen ſollte. Indeß kehrte die Alte zuruͤck, 
die mit lautem Misfallen ſah, wie ihre Ge⸗ 
faͤhrtin ſich vor den Korb niedergekniet und, 
unbekuͤmmert um die Bewahrung des Geheim⸗ 
niſſes, den Deckel des Korbes geoͤffnet und 
ihren Schleier zuruͤckgeſchlagen hatte. Im Korbe 
lag auf roſenfarbenem Kiſſen ein ſchlafendes 
Kind und unter dem Schleier ſtralte eine un⸗ 
vergleichliche Schoͤnheit hervor. Umſonſt zerrte 
die Alte ſie am Arme, umſonſt ſtellte ſie ihr 
durch Zeichen die Gefahr vor — dieſe war 
Mutter, und jene war es nicht. Erſt als der 
Moͤnch, der, durch die Thuͤrſpalte blickend, Zeuge 
des ruͤhrenden Schauſpiels war, auf die Klinke 
heftig klopfte, erſt als die Unbeſonnene durch 
ihre Thraͤnen das Kind erweckte, das lauter 
Stimme ſchrie, entfernte ſie ſich. Schwer war 
die Trennung, ſchwer die Flucht. Oft blickte 
ſie ſich um und verſchwand nicht eher um die 
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Ecke, als der neue Pflegling eine fichere Stätte 
erhalten hatte. 

Die Waͤſche des Kindes zeugte von der 
Sorgfalt und Wohlhabenheit der Mutter. Un⸗ 
ter den Kiſſen war eine Rolle mit Goldſtuͤcken 
und ein wohlgeſchriebener Brief verborgen. 
Bei Allem, was heilig iſt, wurden naͤmlich 
die ehrenwerthen Geiſtlichen beſchworen, ihre 
ganze Aufmerkſamkeit der Erziehung des Kin⸗ 
des zu widmen, das in Vinci geboren ſei, einen 
Notar Peter zum Vater habe und Leonhard 
heiße. Eine vierteljaͤhrige, bedeutende Unter⸗ 
ſtützung ward zugeſagt. 

Der Notar Peter, der an des Knaben Ge⸗ 
deihen den lebhafteſten Antheil nahm, wohnte 
im Flecken Vinci bei Florenz. Er war ein 
großer, ſchoͤner Mann von der heiterſten Ge⸗ 
muͤthsart. Die Rechtshaͤndel machten ihm mit 
den Schuldigen gleichen Verdruß, und anſtatt 
am Schreibtiſche fuͤr Muͤhe Undank zu ernten, 
zog er es vor, die Tage mit Jagd und Fiſch⸗ 

8 * 
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zug zu verbringen. Das Gut, wo er ſich oft 
und lange aufhielt, grenzte an das der edeln 
Familie Tornaboni, und als ein geſpraͤchiger 
Geſellſchafter war er auf ihrem Schloſſe wohl⸗ 
geſehen. Gern erzaͤhlte er, was er Seltſames 
und Wunderbares auf der Jagd erfahren, wie 
kuͤhn und entſchloſſen er ſich hie und da ge⸗ 
zeigt. In vertrauter Unterhaltung prahlte der 
eifrige Jaͤger auch mit andern Thaten. Wie 
er den aͤngſtlichen Liebhabern die Beute wegge⸗ 
fiſcht, und wie er dieſe und jene Schoͤne in 
unbewachter Stunde in ſein Netz gejagt. Er 
ruͤhmte ſich, die vornehmſte Dame in Florenz 
ſchwach geſehen zu haben. f 
Die Noth zu lindern und das Gute zu 
foͤrdern, iſt Lucretia, die Gemahlin Peter Me⸗ 
dici's, bemuͤht wie Niemand ſonſt. Woͤchent⸗ 
lich beſuchte ſie in fruͤherer Zeit die Kranken⸗ 
haͤuſer und verſchmaͤhte es nicht, wo es Noth 
heiſchte, voll Chriſtenliebe die Dienſte einer 
Krankenwaͤrterin zu verſehen. Huͤlfe oder Troſt 
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brachte ihr Mitgefühl in die Pflegehaͤuſer, und 
am haͤufigſten begluͤckte fie das der Unſchuldi⸗ 
gen durch ihre Gegenwart. Einen lauten Ju⸗ 
bel ſtimmten die Kleinen an, ſobald ſie ſich 
ſehen ließ, und niemand ward in der großen 
Zahl vergeſſen. Dieſes Kind empfing Naſch⸗ 
werk und jenes Spielzeug. Vor Allen zeichnete 
ſie, vielleicht weil Liebreiz und Verſtand ihn vor 
Allen auszeichnete, Leonharden aus. Nie liebko⸗ 
ſte ſie ihn, ohne Thraͤnen zu vergießen, und nie 
trennte ſie ſich von ihm, ohne ſichtbarlich ihr in⸗ 
nigſtes Gefuͤhl zu bekaͤmpfen. Mit ſeinen Jahren 
wuchs ihre Liebe. Nicht konnte es fehlen, daß 
Neid ſich in den Herzen der Mitgeſpielen regte, 
nicht, daß die Lehrer gewiſſen Vermuthungen 
Raum gaben, von denen einer einſt aͤußerte, Leon⸗ 
hard ſcheine Lucretiens Schooskind zu ſein. Allein 
zufällig mag die Ahnlichkeit zwiſchen Leonhard 
und Franz Tornaboni, dem Bruder Lucretiens ge⸗ 
weſen ſein, und ſie zog ihn Allen vor, weil er, 
wie geſagt, durch Schoͤnheit und Faͤhigkeit Alle 
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übertraf. Keiner ſprach bei der Meſſe das 
Amen mit mehr Ausdruck, keiner rechnete ſo 
gut als er, und nicht ſelten ſetzte er den Leh⸗ 
rer durch ſeine Fragen in Erſtaunen, keiner 
ſchrieb ſo ſchoͤn, und ſonderbar genug, ſchrieb 
er mit der linken Hand lieber und beſſer, und 
zwar verkehrte Schrift, die man nur im Spie⸗ 
gel bequem leſen konnte, eine Eigenheit, der 
er ſich, ſelbſt da er erwachſen war, nicht ent⸗ 
woͤhnte. Den groͤßten Fleiß wandte er auf die 
Anfangsbuchſtaben, die er mehrfarbig mit aller⸗ 
lei Figuren ſchmuͤckte, und hier wie in allen 
Stuͤcken verrieth er fruͤh ſeinen erfinderiſchen 
Geiſt 

Da der Knabe eine vorherrſchende Luſt zur 
Kunſt zeigte, ſo brachte ihn ſein Vater zum 
Meiſter Verrocchio, der verdientermaßen in 
nicht geringem Ruhme ſteht. Als Probeſtuͤck 
zeigte er ihm eine Zeichnung, die Leonhard 
ohne Anleitung gemacht hatte, und die Alle 
bewunderten, die ſie ſahen. Sie ſtellte einen 
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lockern Knaͤuel dar, bei dem du, wenn du das 
eine Ende gefunden hatteſt, den Faden unge⸗ 
achtet der vielfachen Verſchlingungen bis zum 
andern Ende verfolgen konnteſt, wo in der 
Mitte der Name Leonardus prangte. Ver: 
rocchio ſah die Zeichnung und fragte betroffen: 
Dieſer Knabe? Ja, erwiderte der Vater, Ihr 
muͤßt bedenken, daß er erſt vierzehn Jahre 
zaͤhlt. Und verſpricht die Zeichnung nicht viel, 
fo wird ſchon etwas Tuͤchtiges aus ihm werden, 
wenn Ihr fein Lehrmeiſter fein wollt. Dieſer 
Knabe! rief Verrocchio von Neuem und kuͤßte 
ihm die Stirne voll freudigen Entzuͤckens. Ich 
nahm mir vor, keinen Lehrling anzunehmen, 
aber dich laſſe ich nicht. Verrocchio ſprach es 
und ſchenkte ihm vom erſten Tage ab, da er 
ihn ſah, vaͤterliche Zuneigung, die ihm Leon⸗ 
hard durch unbegrenztes Vertrauen vergalt. | 

Keinen beſſern Meiſter konnte Leonhard er⸗ 
halten als Andreas Verrocchio, der wie Robbia, 
Brunellesco und Ghiberti urſpruͤnglich Gold⸗ 
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ſchmied war und jetzt als Maler, Bildhauer 
und Baukuͤnſtler gleichen Ruhm genießt, die 
Muſik liebt und immer auf Neues im Felde 
der Kunſt ſinnt. Kaum hat er ſelbſt das 
Juͤnglingsalter überfchritten und beſchaͤftigt ſchon 
eine große Zahl Leute in ſeiner Werkſtatt. Ver⸗ 
rocchio bildete ſich, woraus er ſelbſt kein Hehl 
machte, nach den Werken Donatello's und Ghi⸗ 
berti's, und die guten Vorbilder fuͤhrten ihn 
ſchnell zur Meiſterſchaft. Ja, du junge Kuͤnſt⸗ 
lerwelt, denke zuruͤck an unſere Bildungszeit 
und erkenne, was wir fuͤr euch gethan. Die 
edle Kunſt der Griechen und Roͤmer war zu 
uns gekommen wie eine Muͤnze, die Jahre 
und Jahre lang in den Haͤnden des Volkes 
bald ein abgeſchliffenes Gepraͤge, bald einen 
ekeln, fremdartigen Anſatz zeigt, ſodaß es nicht 
jedes Mannes Sache iſt, ihr urſpruͤngliches 
Weſen zu erkennen. Sie iſt nun von Kundi⸗ 
gen entziffert und gereinigt und verraͤth auch 
dem ungeuͤbten Auge ihre Echtheit. Verrocchio 
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verdankte feinen Namen einem Denkmale, das 
die Grabſtaͤtte der Gemahlin von Franz Tor— 
naboni wuͤrdig ziert. Auch gewann er durch 
allerlei Erfindungen dankbare Anerkennung. 
Er kam darauf, in Gyps getreue Abbilder von 
den Werken alter und neuer Kuͤnſtler darzu⸗ 
ſtellen, wodurch er dem Gedeihen unſerer Kunſt 
ſehr nuͤtzlich war. Ein Grauen befaͤllt, wer 
zum erſten Male ſeine Bildhauerwerkſtatt be⸗ 
tritt, denn er glaubt nicht zu einem Kuͤnſtler zu 
kommen, deſſen Beruf es iſt, Gottes ſchoͤne Schoͤp⸗ 
fungen, als ein vollkommenes Ganzes nachzu⸗ 
ahmen, ſondern zu einem Zergliederer, der ſie 
zerſtoͤrt. Denn auf einem Fache ſiehſt du hier 
lauter in Gyps abgeformte Fuͤße, dort auf 
einem andern lauter Haͤnde, theils nach der 
Natur, theils nach Antiken. Auch marmorne 
Gliedmaßen lagen umher, denn er, wie Dona⸗ | 
tello, ergänzte alte Standbilder, um fie im 
Garten der Mediceer aufzuſtellen. Wirklich 
war Verrocchio zugleich Kuͤnſtler und Zerglie⸗ 
8 ** 
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derer, denn wie der Maler Anton Pollajolo 
zerſchnitt er Leichen, um der Natur geheimſtes 
Triebwerk zu ergruͤnden. Keiner mochte darum 
beſſer einem verſtuͤmmelten Marſyas von ro⸗ 
them Marmor die verlornen Glieder erſetzen. 
Der Satyr, an einen Baum geknuͤpft, hatte 
bereits Apolls Meſſer empfunden, da er bei 
Apolls Leier nicht genug empfunden. Mit Witz 
benutzte Verrocchio ein Stuͤck rothen Marmors 
mit ſchwarzen Adern, die ſich da zeigten, wo 
man an Geſchundenen die Adern ſieht. 
Leonhard fuͤhlte ſich beſonders angezogen 
durch eine Maſſe von Pferdekoͤpfen aus Gyps, 
die in Rom und andern Orten nach alten 
Bronzebildern geformt waren, denn ihm fehlte 
es nicht an Verbindungen im Auslande. Rom 
und Venedig machten ihm Auftraͤge. Leonhard 
verglich die Schoͤnheit der Pferdekoͤpfe mit ein⸗ 
ander auf eine Weiſe, die ſeinem Meiſter ſehr 
wohlgefiel und ſeinen kuͤnftigen Mitſchuͤlern ſo⸗ 
gleich gegen den Ankoͤmmling Achtung einfloͤßte. 
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Lorenz da Credi hieß einer derſelben, deſſen 
Bild Leonhard in einer Bronzegruppe erkannte, 
die damals eben gegoſſen war und die zu 
Verrocchio's gelungenſten Werken gehoͤrt. Die 
Tuchhaͤndler hatten ſie naͤmlich bei ihm fuͤr 
eine noch leere Niſche der Michaelskirche beſtellt. 
Die Gruppen fanden ſeit jener Zeit, da Do⸗ 
natello ſeines Schuͤlers Gruppe in die zu enge 
Niſche ſo geſchickt eingepaßt hatte, beſondern 
Beifall. Verrocchio erhielt die Aufgabe, den 
Zweifel des h. Thomas darzuſtellen. Chriſtus 
in goͤttlicher Erhabenheit enthuͤllt nicht gleich 
einem Bettler am Wege die Wunde, ſondern, 
indem er die Linke an die Seite hinbewegt, 
zeigt er mit der Rechten gen Himmel und ſeine 
Geberde ſagt: Dieſes Blut hat euch mit dem 
Himmel wieder verſoͤhnt. Im jugendlichen 
Thomas, dem der Meiſter die Zuͤge von Lorenz 
da Credi lieh, iſt nicht gottvergeſſene Unglaͤu⸗ 
bigkeit ausgedruͤckt, ſondern liebende Sorgfalt, 
indem er pruͤfend mit der Rechten erforſcht, ob 
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auch unter der Wunde das Herz ſchlage. Die 
Gruppe war es wol werth, daß Donatello 
nachmals ein ſchoͤnes Bilddach dazu verfertigte. 

Niemand wuͤrdigte beſſer als Verrocchio 
die Unruhe und Veraͤnderlichkeit, die dem eifri⸗ 
gen Leonhard beiwohnte und die mit dem 
Schoͤpfungsdrange verbunden iſt. Was er den 
andern Schuͤlern nie nachgeſehen haben wuͤrde, 
erſchien ihm als gutes Zeichen bei ihm, denn 


die Fortſchritte, die er unter ſeiner Leitung im 


Malen und im Thonformen machte, verriethen 
außerordentliche Anlagen. Er zuͤrnte ihm nicht, 
wenn er von den gegebenen Vorzeichnungen ab⸗ 


wich, vielmehr erkannte er oft die Veraͤnderun⸗ 


gen als Verbeſſerungen an. Er tadelte ihn 
nicht, wenn er bald dieſes, bald jenes anfing, 
ſeinen Geiſt bald dieſe, bald jene Erfindung 
zu machen anſtrengte; denn wer ſich nie genug 
thun kann, der ruft ſeine Kraͤfte gleichſam zu 
einem Wettſtreite auf und leiſtet Ungewoͤhnli⸗ 
ches. Er verwies es ihm nicht, wenn er oft 
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geſchaͤftslos umherſchlenderte; denn bei ihm be⸗ 
waͤhrte es ſich, daß der Kuͤnſtler oft am thaͤ⸗ 
tigſten iſt, wenn er am muͤßigſten zu fein ſcheint. 
Oft ſtand Leonhard am Kreuzthore — | 
daneben war feine Wohnung — vor dem 
verfallenen und verraͤucherten Waͤchterhauſe. 
Man wollte, ſo ſchien es, die Koſten des Ab⸗ 
brechens ſparen und ließ es daher das natuͤr⸗ 
liche Ende der Zeitlichkeit abwarten. Stunden⸗ 
lang ſchaute Leonhard zu einer der Waͤnde und ver⸗ 
folgte mit andaͤchtigen Blicken die dunkeln Strei⸗ | 
fen, die Riſſe und Flecken, und fein Geiſt ſchoͤpfte 
Stoff zu neuen Erfindungen. Denn wie man oft 
in den Toͤnen der Thurmglocke Worte und deutli⸗ 
che Mahnungen zu erkennen glaubt, ſo waͤhnte er 
hier verſchiedene Landſchaften und Feldſchlachten, 
immer neue Figuren, ſeltſam in Wendungen, Ge⸗ 
ſichtszuͤgen und Trachten, und unendlich viel 
andere Dinge zu ſehen. Als er einſt auf dieſe 
Art in Betrachtungen verſunken war, klopfte 
ihm jemand auf die Schulter, und da er ſich 
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umblickte, ſah er drei Männer, deren fpöttifche 
Mienen ihm nicht entgingen. Ihr feid wol 
ein Baumeiſter? hub einer an. Wir ſind es 
auch und bewundern mit Euch das Prachtge⸗ 
baͤude. Ja, ſagte Leonhard, es iſt ein Jam⸗ 
mer, daß es am Thore ſteht, und ich gehe 
damit um, wie man es wol ungefaͤhrdet auf 
einen anſehnlichen Platz ſchaffen koͤnnte. Wenn 
es frei, wie die Johanniskirche ſtuͤnde und 
ſich nicht an die Mauer lehnte, ſo wuͤßte ich 
wol Rath. Ei, fiel ein Anderer ein, erzaͤhlt 
doch, wie Ihr die Johanniskirche fortbewegen 
moͤchtet. Das ſollt ihr hoͤren, ſprach Leonhard, 
denn ich habe es ausgedacht, wie ſie auf einem 
Unterbau mit einer vielſtufigen Freitreppe ge⸗ 
ſtellt werden kann, da ſie jetzt gar zu winzig 
ſich gegen den Dom und den Glockenthurm 
ausnimmt. Und der Juͤngling bot jetzt die 
ganze Lebhaftigkeit ſeiner Rede auf und zeigte, 
wie man unter den Bogen ohne Gefahr ein⸗ 
zelne Grundſteine hinwegnehmen, Balken hindurch⸗ 


183 


ziehen, dieſe durch einen Kranz von Balken 
verbinden, und ſo bequem das Gebaͤude em⸗ 
porheben koͤnnte, um die Treppe unterzuſchie⸗ 
ben. Die Spoͤtter wurden ernſt durch die 
Worte geſtimmt und einer fragte entgegnend: 
Aber, junger Mann, bedenkt doch, was das 
Geruͤſt koſten wuͤrde, um die Winden anzu⸗ 
bringen. Gar Nichts, Ihr haͤngt die Winden 
an den Mond; erwiderte ſchnell Leonhard und 
ging von dannen. 

Wahrlich Leonhard war ein ſeltener Geiſt. | 
Als Juͤngling zeigte er ſich ſchon feinem Mei⸗ 
ſter uͤberlegen, wovon ich in der Folge ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel erzaͤhlen will. Jetzt eins, 
wie er immer das Außerordentlichſte zu erſtre⸗ 
ben rang. 

Der Notar Peter freute ſich uͤber das Lob, 
das Verrocchio ſeinem juͤngſten Schuͤler ertheilte, 
da er ſelbſt ſich nicht ſo gar viel von ſeinen 
Leiſtungen verſprochen hatte. Einſt brachte er 
ihm eine hoͤlzerne Scheibe, wie ſie roh von 
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einem Feigenſtamme abgefägt war, und gab ihm 
auf, etwas darauf zu malen. Ein Bauer, der ihm 
bei der Fiſcherei behuͤlflich war, hatte ihn naͤm⸗ 
lich um ein Bild gebeten. Bemale das Schild, 
ſagte Peter, mit recht grellen Farben, daß man 
es nicht ohne Grauen ſehen mag, ſo wird es 
dem Bauer am beſten gefallen. Leonhard merkte 
ſich wohl die Worte, richtete die Scheibe zu 
und ſann nach, wie er etwas Grauenerregendes 
zu Stande bringen koͤnnte. Er malte einen 
Meduſenkopf mit allen moͤglichen Schreckniſſen, 
ſodaß, wer darauf ſah, bald ſo viele Schlan⸗ 
genſtiche zu erhalten meinte, als Schlangen 
ihm entgegenzuͤngelten, bald ſich unverwundbar 
fühlte, wie ploͤtzlich vom ſtarren Blick der 
Jungfrau verſteinert. Allein da das Bild fer⸗ 
tig war, zerſtoͤrte er es wieder, indem das 
Grauſenhafte ihm noch nicht erſchoͤpft zu ſein 
ſchien. Er verſuchte durch allerlei Miſchungen 
das vollkommenſte Schwarz darzuſtellen, damit 
die lichten Farben deſto wirkungsreicher davon 


185 


abſtaͤchen. Er trieb ſich umher, wo Suͤmpfe 
und altes Gemaͤuer war, und fing Froͤſche, Kroͤ⸗ 
ten, Skorpione, Eidechſen, Schlangen, Nacht⸗ 
vögel und allerlei ſcheußliches Geſchmeiß in gro: 
ßer Maſſe ein, um ſie zu Hauſe in einer 
Stube einzuſperren. Oft und lange verweilte 
er hier, und mit einer eiſernen Spitze bewaff⸗ 
net, reizte er ſie zur Wuth, ergoͤtzte ſich 
am Schwirren der Eulen, am Ziſchen der 
Schlangen und am Aufblaͤhen der Kroͤten. 
Grauſam verwundete er ſie und weidete ſich an 
ihren Todeszuckungen. Alles Fuͤrchterliche, was 
er ſah, ſollte auf dem Schilde vereinigt ſein, 
um die Wirkung von Minervens Schild her— 
vorzubringen. Er erfand ein fuͤrchterliches Un⸗ 
gethuͤm, das Flammen aushauchte, waͤhrend 
Gift von den Lefzen herabtroff, das Blitze aus 
den Augen ſpruͤhte und Dampf aus der Naſe 
blies. Die Hoͤhle, aus der es hervorſchoß, war 
durch das Feuer feines Rachens ſchauerlich er⸗ 
hellt. Da Leonhard mit aller erſinnlichen Muͤhe 
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das Werk vollendet hatte, erblickte er durch das 
Fenſter ſeinen Vater, der nach Florenz gekom⸗ 
men war, um das Schild abzuholen. Schnell 
verriegelte er die Thuͤre und ließ ihn nicht eher 
eintreten, als bis er alle Fenſter verhaͤngt hatte, 
ſodaß nur ein Streiflicht grell die Tafel beleuch⸗ 
tete. Haſtig, wie er war, kam Peter, da der 
Riegel weggeſchoben war, ins Zimmer. Aber, 
obgleich er ſonſt keine Furcht kannte, fuhr er 
bei dem ungeahnten Anblick mit Entſetzen zu⸗ 
ruͤck und waͤre ruͤcklings niedergeſtuͤrzt, wenn 
nicht der Sohn ihn gehalten haͤtte. Lange 
konnte er ſich nicht vom Schreck erholen, zu 
dem ſich Bewunderung geſellte. Es iſt mir 
gelungen, was ich wollte! rief Leonhard. Nun 
nehmt das Schild, denn das iſt das herbe 
Loos des Malers, daß er ſich des Gelungenen 
entaͤußert, ſobald er es als ſolches erkennt. 
Peter nahm es, aber nicht, um es dem 
Bauer zu uͤbergeben, fuͤr den er ein anderes 
Schild mit einem vom Pfeile durchbohrten 
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Herzen kaufte, ſondern um es an einen Kauf⸗ 
mann zu verhandeln, der ihm hundert Duka— 
ten gab. Das Werk war wol dreihundert 
werth. 


8. 


Ghibert's Gold- und Erzarbeiten. Die 
dritte Bronzethuͤre der Johanniskirche. 


Wenn ich meine eigne Laufbahn uͤberſchaue, 
nachdem ich ſo vieler Freunde Leben und Wir⸗ 
ken beſchrieben, ſo fuͤhle ich mich von unge⸗ 
meſſenem Dank durchdrungen gegen die Al⸗ 
tern, die mich in der Kunſt unterweiſen ließen. 
Nicht um Geld zu erringen, ergab ich mich 
ihr von meinem Knabenalter an mit großem 
Eifer und Fleiß. Und ich bereue es nicht, je⸗ 
den Tag mit einem Gebet die Werkſtatt betre⸗ 
ten zu haben, denn meine Froͤmmigkeit trug 
mir reiche Zinſen. In meinem Hauſe habe 
ich Gluͤck und Freude, und ich entbehre gern 
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Glanz und Schäge. Alle gute Menſchen haben 
mich lieb, und ich beneide Niemand um die Gunſt 
der Reichen und Mächtigen. In dem ehrenvol- 
len Namen, den ich mir errungen, ſpricht ſich 
der reinſte Dank fuͤr meine Bemuͤhungen aus, 
und ich verlange nicht mehr. 

Mit den juͤngern Kunſtgenoſſen theile ich 
gern meinen Ruhm. Manchem Maler, Bild- 
hauer und Erzgießer habe ich Ehre verſchafft, 
indem ich ihm die Vorbilder lieh, Zeichnungen 
gab und ihm Modelle aus Wachs und Thon 
verfertigte. Meine Abhandlung uͤber die Re— 
geln der Verhaͤltniſſe, die die Kuͤnſtler zu beob⸗ 
achten haben, enthalte ich Keinem vor, die vor⸗ 
nehmlich bei Figuren von uͤbernatüͤrlicher Groͤße 
zu wiſſen nothwendig ſind. Durch die Lehre 
von der Baukunſt, die ich niederzuſchreiben ge⸗ 
denke *), hoffe ich gleichfalls Nutzen zu ſtiften. 


) „Faremo un trattato d'urchitettura.“ Iſt er je 
geſchrieben und iſt er noch vorhanden? 
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Allen, die mir Vertrauen ſchenkten, zeigte ich 
mich gefaͤllig, und ich ſcheute nicht Muͤhe und 
Zeit. Daher mag es wol kommen, daß ich 
nicht allen Beſtellungen zu genuͤgen vermag, 
die mir in reicher Fuͤlle zu Theil werden. 

Zu meinen Beſchuͤtzern gehoͤrt der Canoni⸗ 
cus Karl Medici in Prato, der ſchon damals, 
da er bei ſeinem Aufenthalte in Florenz die 
Bronzethuͤre der Johanniskirche beſchaute, eine 
große Vorſtellung von meiner Kunſt faßte und 
mir Auftraͤge machte. Von ihm erhielt ich zum 
Lohne nicht allein Geld, ſondern auch Dinge, 
die uͤber allen Geldwerth erhaben ſind. Man⸗ 
cher, der mich nicht meiner eignen Arbeiten we⸗ 
gen beſuchen wuͤrde, kommt dennoch, um ſie 
zu ſehen. Karl Medici haͤlt ſich vielleicht eben 
ſoviel in Rom als in Prato auf und hat au⸗ 
ßerdem Verbindungen mit Griechenland, wodurch 
er nicht wenig unſerer Stadt nuͤtzt. Die ſchoͤn⸗ 
ſten Alterthuͤmer verdankt das neue Athen ſei⸗ 
ner Huld. Einige von ihnen von Marmor und 
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Bronze ſtehen als ewige Muſter mir ſtets vor 
Augen. Das herrlichſte iſt Polykles' Herma— 
phrodit auf dem Lager ') und eine Marmorvaſe 
mit dem trefflichſten Bildwerk. Den Kenner 
werden die Koͤpfe von Frauen und Maͤnnern, 
die beiden Ruͤmpfe und vornehmlich ein mehr 
als lebensgroßes Bein von Bronze nicht unge⸗ 
rührt laſſen. 

Karl Medici ſendete mir ein ſchoͤnes Stand⸗ 
bild von Erz, womit er ſeinen Bruder Kos⸗ 
mus uͤberraſchen wollte, und wozu ich einen Un⸗ 
terſatz, gleichfalls von Metall, mit allem Auf⸗ 
wande von Fleiß und Kunſt fertigen ſollte. 
Der durchaus nackte Juͤngling mit leeren Au⸗ 
genhöhlen, in der ruhigſten und dennoch zierlich⸗ 
ſten Stellung, war, wie es der erſte Blick lehrte, 


*) „Anticaglie di marmo e di bronzo, come il letto 
di Policleto (2).“ Vielleicht iſt der Name des Kuͤnſt⸗ 
lers verſchrieben und unter dem Bette eine Figur auf 
dem Bette, etwa ein Hermaphrodit zu verſtehen. Pli⸗ 
nius ſagt: Polycles Hermaphroditum nobilem fecit. 
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griechiſchen Urſprungs. Aber die Bedeutung 
war mir nicht klar. Der leidende, beinahe 
wehmuͤthige Ausdruck, das Weichliche der Bil⸗ 
dung war mir an manchen Bacchusfiguren auf⸗ 
gefallen und ich hielt ihn fuͤr einen ſolchen. 
Dieſer Annahme gemaͤß, erfand ich paſſende 
Bildwerke fuͤr den Unterſatz. Fuͤr die vordere 
Seite waͤhlte ich Ariadne auf ihrem Wagen, 
von jauchzenden Satyren umſchwaͤrmt, welche 
Weintrauben tragen, fuͤr die andere einen Hir⸗ 
ten, der einen Bock an den Hoͤrnern zum 
Opfer hinzieht, und fuͤr die dritte ein Maͤdchen, 
das in ein uͤber dem Feuer ſtehendes Gefaͤß 
Wein gießt. An den Ecken, nach alter Weiſe, 
ſpringen Widderkoͤpfe hervor, von ihnen nieder⸗ 
hangend, ſchlingen ſich um die genannten Vor⸗ 
ſtellungen Blumenſchnuͤre, die wie alles Übrige 
bei weitem ſchoͤner gerathen ſind als die auf 
der oben beſchriebenen Bronzethuͤre. Eine Wein⸗ 
ranke umzirkte die Inſchrifttafel. Alles war 
fertig bis auf die Inſchrift, die der Canonicus 
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Medici mir nachzuſchicken verſprochen hatte. 
Lange wartete ich umſonſt, endlich erſchien ſie. 
Nicht mit geringem Schrecken war ich erfüllt, 
als ich ſie las, die ich mir ganz anders gedacht 
hatte. Sie lautete ſo: 
Schnell bin ich hier, wie ich konnte, die Muſen 
und Delphi verlaſſend. 
(Ut potui, huc veni Delphis Musisque relictis.) 


Offenbar war es, daß das Standbild fuͤr 
einen Apoll galt, der, dem Bruder vom Bru— 
der geſendet, in Kosmus einen Bruder begruͤ— 
ßen und den Arno als kaſtaliſche Quelle weihen 
ſollte. Sicher nicht mit Unrecht nannte der 
Canonicus den Bruder Kosmus einen Muſen⸗ 
fuͤhrer. Wiewol ich mich von der Wahrheit 
der Deutung, je mehr ich die Juͤnglingsgeſtalt 
betrachtete, uͤberzeugte, da das Haar nicht wie 
beim Bacchus in uͤppigen Locken niederfloß, und 
an der Rechten deutlich die Stelle zu erkennen 
war, wo ſich die vielleicht goldene Leier urſpruͤng⸗ 
lich anfuͤgte, ſo blieb dennoch nichts Anderes 

II. 9 
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übrig, als mit ſilbernen Buchſtaben die In⸗ 
ſchrift einzulegen. Die Kunſt iſt nur die wahre, 
die einzelne Fehler, wie die Sonne die Nebel⸗ 
flecken, uͤberſtralt. Nicht Einer war es, der 
Unſchicklichkeit in der Wahl der Bildwerke mir 
zur Laſt legte, und Viele zollten ſogar dem Fuß⸗ 
geſtell eine groͤßere Aufmerkſamkeit als dem 
Standbilde, und dies ruͤhrte aus Griechenland 
her und von einem Meiſter, gleich dem Lyſip⸗ 
pus. Kosmus' Freude uͤber das Geſchenk war 
uͤberſchwenglich, da ich es in ſeinem Ankleide⸗ 
zimmer auffſtellte. 

Seinem Neffen, dem reichbegabten Johann, 
ſchenkte Karl Medici einen Karneol, ſo groß 
wie eine Nuß mit der Schale. Er war der 
ſchoͤnſte vertieft geſchnittene Stein, den man 
jemals ſah, und ſicher eine Arbeit des Pyrgote⸗ 
les. ) Der ſpaͤter eingeſchnittene Name Nero 
zeigte, daß er dieſem Kaiſer als Siegelſtein ge⸗ 


*) „Di mano di Pirgotele o di Policleto.““ Auch hier 
iſt wieder der Name Polyklet befremdend. 
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dient hatte, und dazu follte er wieder angewen⸗ | 
det werden. Daß ſich das Bild hier auf Apoll 
bezog, litt keinen Zweifel. Marſyas, ein baͤr⸗ 
tiger Greis, ſaß auf einem Felſen, und mit ruͤck⸗ 
lings verſchraͤnkten Armen war er an einen 
trockenen Baumſtamm gebunden. Vor ihm ſtand 
Apoll mit der Zither in der einen Hand und 
dem Meſſer in der andern. Vergebens flehte 
kniend ein phrygiſcher Knabe den Gott um 
Mitleid an, der ſich anſchickte, das ſtrenge 
Kunſtrichteramt auszuuͤben. Ghiberti ward be⸗ 
auftragt, den Stein mit goldenem Heft zu ver⸗ 
ſehen. Dieſer ſtellte einen Drachen dar, der 
in den Krallen das Kleinod haͤlt, das er mit 
grimmig ausgeſtrecktem Halſe wie einen Schatz 
bewacht, und deſſen geoͤffnete Fluͤgel an das 
Mediceiſche Wappen erinnern. Die Faſſung 
des Steines ward ſeiner werth erachtet. 

Als der Papſt Eugen nach Florenz kam, 
fertigte Ghiberti Goldſchmiedearbeiten wie nie 
zuvor. Derſelbe beſtellte bei ihm den Knopf zu 

9 * 
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einem Vespermantel. Er war von Gold und 
auf ihm die Geſtalt eines Heilandes, der die 
Haͤnde ſegnend erhebt. Darauf beſtellte er eine 
Mitra von Gold, deren Gewicht funfzehn Pfund 
betrug, die Steine dazu ſechs Pfund, welche 
von den Juwelieren auf 38,000 Gulden ge⸗ 
ſchaͤzt wurden. Es waren Granate, Sapphire, 
Smaragde und Perlen, groß wie Haſelnuͤſſe. 
Die Mitra war um und um voller Figuren. 
Vorn war der Heiland auf dem Himmelsſtuhl 
und Engel um ihn, hinten dagegen thronte die 
Gnadenkoͤnigin, gleichfalls in einer Glorie von 
Engeln. An den beiden langen Streifen ſah 
man in Abtheilungen die Evangeliſten und viele 
Engel. Etwas Ahnliches, die Pracht abgerech⸗ 
net, war nie zuvor geſehen. Wie war dem 
Kuͤnſtler wohl, als er das Werk vollendet, das 
ihn viele Naͤchte koſtete, in denen Unruhe ſeine 
Lagergenoſſin war. Argwoͤhniſche Sorgen hegte 
er zugleich mit den anvertrauten Schaͤtzen. Ach, 
es war eine harte Verpflichtung, die der h. 
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Vater gab, ſoviel Zeit, als es nur immer no: 
thig ſei, darauf zu verwenden, er wollte Alles 
entſchaͤdigen. Er konnte es nicht, da die em⸗ 
pfangenen Steine, gleich den Ungluͤcksgaben 
boͤſer Feen, den Frieden aus Ghiberti's Huͤtte 
bannten. Das Vertrauen, das ihm geſchenkt 
wurde, vermochte ihn nicht uͤber Angſt und 
Furcht zu erheben. Wenn die Katze durch die 
Stube ſchlich, ſo waͤhnte er voller Schrecken 
Raͤubertritte, und wenn von der Sonnenglut 
die Breter des mehrfach verſchloſſenen Schrankes 
riſſen, ſo rief er: Diebſtahl, Einbruch! und 
griff zu den Waffen uͤber dem Bette, wo ſonſt 
nur das zinnerne Weihwaſſerſchaͤlchen unter dem 
Marienbilde hing. Wie leicht war ihm im Her⸗ 
zen, als er die ſtralende Mitra mit eignen 
Haͤnden dem paͤpſtlichen Bevollmaͤchtigten uͤber⸗ 
gab. Ihm laͤchelte nach verdruͤßlichen Monaten 
nun wieder das haͤusliche Gluͤck. Sein Herz 
lachte, als ihm feine Kinder bis zur Hausthür 
entgegenhuͤpften, denn Maria hatte außer dem 
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Knaben Bonaccorſo ihm zwei bluͤhende Maͤdchen 
geboren. Ach Schade! riefen die putzliebenden 
Kinder, daß du das ſchoͤne Stuͤck abgegeben 
haſt. — Freut Euch mit mir, erwiderte ich, denn 
ich habe beſſere Kleinode und Perlen zu huͤten! 
Und mit dieſen Worten kuͤßte ich Weib und 
Kind. Menſchen werden Euch mir nicht betruͤg⸗ 
lich nehmen, und Gott auch nicht, denn er iſt 
unſerm Hauſe gut. — Ghiberti freute ſich uͤber 
die Lieben, nicht über das Geld, das er em⸗ 
pfangen; es war ein zu ſaurer Verdienſt. 
Groͤßere Befriedigung gewaͤhrten mir die 
Erzarbeiten. An der Taufe des Domes in 
Siena, die vom Meiſter Quercia gefertigt war, 
bildete ich zwei Vorſtellungen: Wie Johannes 
den Heiland tauft, und wie jener vor Herodes 
geführt wird. Alle urtheilten, daß ich den ge⸗ 
ſchickten Quercia zum zweiten Male übertroffen, 
denn er hatte damals mit jenen fuͤnf Kuͤnſtlern 
eine Probearbeit zur Bronzethuͤre geliefert. Wie 
die Geldwechsler bei mir den h. Matthaͤus fuͤr 
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die Michaelskirche beſtellt hatten, ſo die Tuch⸗ 
haͤndler den h. Stephan. Das letztere Stand⸗ 
bild gab dem erſtern nichts nach. Aber ſchoͤ⸗ 
ner war noch der Taͤufer Johannes, den ich 
von feinem Erz fuͤr die Kaufmannszunft ver⸗ 
fertigte. Der rechte Arm iſt wie von Fleiſch. 
Der ſchoͤne Firniß erſetzte hier die Vergoldung, 
die ich bei andern Werken anwandte. Dieſes 
Bild ward 1414 in der Michaelskirche aufge⸗ 
ſtellt.) Großen Ruf verſchaffte mir die Tod: 
tenkiſte des h. Zenobius, und mehr Grabwmaͤhler, 
als ich mit meinen Schuͤlern liefern konnte, wur⸗ 
den bei mir beſtellt. Fuͤr die Bruͤder Kosmus 
und Lorenz Medici bildete ich den Erzſchrein, der 
in verſchiedenen Faͤchern die Gebeine der Maͤrtyrer 
Prothus, Hyacinthus und Nemeſius umfchließt**). 
Die genannten Herren ließen dieſe Reliquien aus 


*) „Pousesi nel 1414 d’ottone fine.“ Außer dieſer 
Jahrzahl findet ſich in der Urſchrift keine andere. 

**) Die Inſchrift iſt folgende: Clarissimi viri Cosmas 
et Laurentius fratres neglectas diu sanctorum reliquias 
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Caſentino hieherbringen. Meine Muͤhe ward an⸗ 

erkannt wie die, welche ich auf die Grabmaͤh⸗ 
ler der Edlen Ludwig Albizzi und Bartholomaͤus 
Valori verwandte. Um nicht die Leſer zu er⸗ 
muͤden, laſſe ich ſehr viele Arbeiten ungenannt. 
Ich weiß, daß man an dieſem Gegenſtande 
nicht Vergnuͤgen nehmen kann. Daher bitte 
ich um Nachſicht und Verzeihung), wenn ich 
zuletzt von einem Werke ſpreche, woran ich 
zweiunddreißig Jahre arbeitete. 

Sowol die Einheimiſchen als die Fremden 
hielten ſich daruͤber auf, daß an der Johannis⸗ 
kirche zwei Thuͤren von Bronze und die dritte 
von Holz waͤre, und gerade diejenige, die dem be⸗ 
martyrum religioso studio ac fidelissima pietate suis 
sumptibus aereis loculis condendas colendasque curarunt. 

*) „Ma per non tediare i lettori lascero indietro 
moltissime opere per me produtte. So che in detia 
materia non si pud pigliar diletto. Nondimeno a tutti 
i lettori io addimando perdono e tutti abbino pazienza 
ece. Wie wenig ſtimmen mit diefen Worten folgende 


bei Vaſari: Cid (il Ghiberti) fece, per raccontare mi- 
nutamente a una per una tutte le opere sue. 
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deutendſten Theile der Stadt zugekehrt war. 
Wer ſich vom Signorenplatz, die Michaelskirche 
vorbei, nach dem Dome begab, der ſtieß gerade 
auf ſie, die durch die Form ſich eben ſo wenig 
als durch die Maſſe auszeichnete. Der Rath 
dachte bisweilen an eine dritte Bronzethuͤre, aber 
die Koſten ſchreckten ihn zuruͤck. Die gluͤckliche 
Beendigung des Krieges mit Lucca gab ihm 
neuen Muth. Namentlich aber waren es die 
Bildwerke auf dem Fußgeſtelle jenes Apoll, um 
ſo mehr, da die Blumengewinde an aͤhnliche 
auf der von mir verfertigten Bronzethuͤre erin⸗ 
nerten, die den beinahe allgemeinen Wunſch 
erregten, bei mir eine dritte Bronzethuͤre zu be⸗ 
ſtellen. Die Zunft der Kaufleute ſetzte eine an⸗ 
gemeſſene Summe dazu aus. Man wandte 
ſich wirklich an mich mit dem Bemerken, daß, 
da in meinen jetzigen Arbeiten ſich die Hand 
des vollendeten Meiſters zeigte, die neue Thuͤre 
in jeder Hinſicht die fruͤhere Thuͤre uͤbertreffen 
ſollte. Die Anordnung indeſſen muͤßte ſie mit 
9 * * 
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jener gemein haben. Darauf ging ich nicht ein. 
Alle druͤckten ihre Verwunderung daruͤber aus, 
daß ich eine ſo wichtige Arbeit von der Hand 
wieſe, da ich doch fruͤher dazu Sehnſucht zu 
erkennen gegeben haͤtte. Man drang in mich, 
und ich erklaͤrte mich folgendermaßen: Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es das letzte große Werk, das ich 
vollfuͤhre, und mein feurigſtes Verlangen muß 
alſo dahin gehen, daſſelbe in einer Art darzu⸗ 
ſtellen, daß man ſagen moͤge, Ghiberti hat am 
Schluß der Ehrenbahn das Ziel errungen. Dies 
iſt aber nicht moͤglich, wenn meine Erfindungs⸗ 
gabe, durch die eigenſinnigen Geſetze des guten 
Andreas von Piſa eingezwaͤngt, nicht frei die 
Fluͤgel bewegen kann. Ich ſchlage darum vor, 
daß die Thuͤre des alten Meiſters ihren Platz 
verliere und die Ausſicht nach dem Dom einer 
vollendetern abtrete. Die von mir bereits ge⸗ 
fertigte Thuͤre ſtimmt mit ihr in der Felderein⸗ 
theilung genau uͤberein, und paſſend iſt es, daß 
beide die Seiteneingaͤnge ſchließen und dagegen 
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die neue von meiner Erfindung am Hauptein⸗ 
gange glaͤnze. Ghiberti ſah voraus, daß Wi— 
derſpruͤche zu bekaͤmpfen ſein wuͤrden, und er 
hatte nicht geirrt. Die alten Bürger, nament: 
lich einige der Kaufmannszunft, wollten es 
nicht zugeben, daß die Bronzethuͤre des Andreas 
von Piſa, die als ein nie zu erreichendes Mei⸗ 
ſterwerk von den Vorfahren mit Feſt und Ge- 
praͤnge hingeſtellt waͤre, von ihrer Stelle ent⸗ 
fernt werden ſollte. Viele ſahen darin eine Be⸗ 
leidigung des Andenkens ihrer Ahnen und erho- 
ben einen Laͤrm, als wenn mit der Thuͤre 
zugleich das Grundgemaͤuer der Johanniskirche 
verruͤckt wuͤrde. Die Signoren, denen die ge⸗ 
oͤffnete Thuͤre des Janustempels in den Sinn 
kommen mochte, brachen die Unterhandlungen 
mit Ghiberti ab. Wol gab es viele Erzgießer, 
die gern dem Willen der Signoren und des 
Volkes nachgelebt haͤtten, und unter ihnen ei⸗ 
nige von Bedeutung, allein das gefuͤrchtete 
Anſehn Brunellesco's hielt ſie zuruͤck. Dieſer 
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erklärte namlich unumwunden, daß, wenn Ghi⸗ 
berti nicht die neue Thuͤre gießen ſollte, es bef- 
ſer waͤre, Alles beim Alten zu laſſen. Der Ge⸗ 
lehrte Leonhard Bruni, der lebhaften Theil 
daran nahm, ſtimmte ihm bei. 

Dadurch ermuthigt, bildete Ghiberti ein 
Modell in der Art, wie die Thuͤre nach ſeiner 
Meinung eines der erſten Kunſtdenkmaͤler der 
Stadt werden koͤnnte. Von einem zierlichen 
Traufgeſimſe war oben das Thuͤrgewaͤnde uͤber⸗ 
deckt, an dem ſich ein Blumengewinde rings 
umherſchlang. Jeden Flügel der Thuͤre ums 
gab ein breiter Rand von Schild- und Niſchen⸗ 
foͤrmigen Vertiefungen, worin ſich zwanzig 
kleine Standbilder und vierundzwanzig Buͤſten 
befanden, die Propheten und Sibyllen darſtel⸗ 
lend. Zehn viereckige Felder, zwei Schuh hoch 
und breit, mit Darſtellungen aus dem alten 
Bunde von der Schoͤpfung ab bis zum Salo⸗ 
moniſchen Tempelbau, fuͤnf auf jeder Seite, 
erfuͤllten das Innere der Thuͤren. 
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Eine neue Auffoderung erging an mich. 
Anſtatt jeder Erklärung zeigte ich im Rathe das 
Modell vor, und der Beifall war ſo allgemein, 
daß einige Gegner meine Freunde wurden, und 
die wenigen, die es blieben, ihre Stimme ver— 
geblich laut werden ließen. Ghiberti ward er— 
maͤchtigt, nach eigner Weiſe die Thuͤre auszu⸗ 
fuͤhren und weder Zeit noch Aufwand zu ſpa⸗ 
ren. So wie er bisher alle Erzarbeiter vor 
ihm, ſollte er jetzt durch dieſe Thuͤre die eig⸗ 
nen Werke uͤbertreffen. 8 

Es war der Preis der Unſterblichkeit, nach 
dem ich rang, und ich wandte die groͤßte Sorg⸗ 
ſamkeit und die groͤßte Liebe an, und es ward 
mein eigenthuͤmlichſtes Werk mit aller Kunſt, 
Geiſt und Beobachtung der Verhaͤltniſſe voll— 
bracht.“) Die rundgearbeiteten Köpfchen und 


*) „E la più singolare opera, che io abbia pro- 
dotto e con ogni arte e misura et ingegno & sta finita.‘“ 
Auf die Vorſtellungen dieſer Bronzethuͤre vornehmlich iſt 
wol das Urtheil unſeres groͤßten Kunſtkenners zu be⸗ 
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ganzen Figuͤrchen find mit dem größten Fleiß ge⸗ 
bildet, und die Bildertafeln ſind vollkommener, 
geſchmuͤckter und reicher als ſonſt ein Werk. 
Von ungleicher Erhobenheit, nach Maßgabe 
der verſchiedenen Entfernung, ſind die Figuren, 
etwa hundert auf jedem Felde, hier gearbeitet. 
Sie bezeichnen immer vier Handlungen derſelben 
Geſchichte. So erblickt man auf dem erſten, 
wie der ewige Vater den Adam belebt, wie er 
die Eva aus des Schlaͤfers Seite erſchafft, wie 
das erſte Paar ſuͤndigt und vom Racheengel 
aus des Paradieſes Pforten verjagt wird. Die 
Vorſtellungen zeigen die groͤßte Mannichfaltig⸗ 
keit. Du ſiehſt Greiſe, Maͤnner, Frauen und 
Kinder in den verſchiedenſten Geberden und 


ziehen, das hier eine Stelle finden mag, da es eben 
von einem ſolchen herruͤhrt. „Ghiberti (er ſelber ſagt: 
Yanimo mio alla pittura era in grande parte volto) war 
mehr zum Maler als zum Bildner geboren. Wir muͤſ⸗ 
ſen demnach dieſen trefflichen Kuͤnſtler als einen maleri⸗ 
ſchen Geiſt auffaſſen. Seine Bildnerarbeiten ſind Ge⸗ 
maͤlde.“ 2 
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Stellungen; in der Schoͤpfungsgeſchichte erblickſt 
du eine uͤppige Natur, eine ſchroffe Felſengegend 
da, wo Kain den Brudermord begeht, und 
eine herrliche Stadt, wo David den Goliath 
erſchlaͤgt; eine Winzerhuͤtte iſt auf der Vorſtel⸗ 
lung mit Noah, Kriegszelte, wo die Bundes⸗ 
lade durch den Jordan getragen wird und 
Joſua auf dem Siegeswagen thront; in einem 
korinthiſchen Tempel empfaͤngt Jakob des Vaters 
Segen, und in einer gothiſchen Kirche begruͤßt 
den weiſen Salomo die Koͤnigin von Saba. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſen Bildern und 
meinen Jugendarbeiten iſt nicht zu ſchildern. 
Auch hier ſtellte ich die Geſchichte Abraham's 
dar und die Opferung Iſaak's; aber wie an⸗ 
ders! Auf der erſten Bronzethuͤre iſt der Einzug 
in Jeruſalem mit der Ankunft der zwoͤlf Bruͤ⸗ 
der beim reichen Joſeph zu vergleichen, aber 
nicht anders als der Holzapfel mit der veredel- 
ten Frucht voll Saft und Suͤße. Unter den 
Figuren waren viele getreue Bildniſſe meiner 
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Freunde und Lieben. Auf dem Bilde, wo 
Moſes die Geſetztafeln empfaͤngt, und wo das 
am Fuß des Berges verſammelte Volk Zeichen 
des Erſchreckens gibt bei dem donnernden Poſau⸗ 
nenſchall der Engel, habe ich meine treue 
Marie mit den Toͤchtern abgebildet, von denen 
die eine auf dem Arm aͤngſtlich der Mutter 
Hals umfaßt, und die andere ihr am Kleide 
zupft, damit ſie mit ihr entfliehe. Auf dem 
Bilde gegenuͤber, wo ſich die Waſſer des Jor⸗ 
dan vor dem ſiegreichen Joſua zuruͤckziehen, und 
die Maͤnner zum Andenken des Durchzuges 
zwoͤlf Steine aus dem Flußbette nehmen, habe 
ich mich ſelbſt in der Geſtalt eines kahlkoͤpfigen 
Mannes abgebildet, der mit beiden Haͤnden ei⸗ 
nen Stein aufhebt. Einſt erzaͤhlte ich meiner 
Hausfrauen, wie ſich auf dem beruͤhmteſten 
atheniſchen Werke der Bildhauer Phidias auf 
aͤhnliche Weiſe abgebildet habe und zur Strafe 
dafuͤr im Gefaͤngniß geſtorben ſei. Die Grau⸗ 
ſamkeit empoͤrte ihr zartes Gemuͤth, und da 


209 
ich aͤußerte, daß ich dennoch gern Phidias 
waͤre, ſo konnte ſie mich nicht begreifen. An 
den Bildertafeln hat Niemand außer mir gear⸗ 
beitet, aber das Blumengewinde und die Figuͤr⸗ 
chen in den Niſchen ruͤhrten von meinen was 
ckern Schuͤlern her. Einer von dieſen Koͤpfen 
aber iſt meine Arbeit. Wenn du dich mitten 
vor die Thuͤre ſtellſt, ſo iſt es der Kopf rechts, 
ein ehrwuͤrdiges Greiſenantlitz, das Bild mei— 
nes Vaters und Meiſters Bartoluccio. Der 
Schuͤler, die mir halfen, brauchte ſich der Mei⸗ 
ſter nicht zu ſchaͤmen. Wenn ich die vornehm⸗ 
ſten nennen ſoll, ſo ſind es folgende: Parri 
Spinelli, der lange Figuren liebte und ihnen 
eine Heiterkeit gab, die ſeinem Innern fehlte, 
da er von ſeinen fehdeſuͤchtigen Verwandten 
mit Gift und Schwert verfolgt wurde; Anton 
Filarete, der nachmals mit Simon, Donatello's 
Bruder, in Rom arbeitete; Bonaccorſo, mein 
Sohn, ein braver Junge, der die Blumen 
beſſer als ſonſt Jemand bildete. Auch Andere, 
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die nicht meine Schuͤler waren, fuͤhrten die 
Feile, da die Bildertafeln in den Rahmen ein⸗ 
gefugt, die Figuͤrchen in die Niſchen geſetzt 
waren. Philipp Brunellesco, von Liebe zu dem 
Werke hingezogen, das er mit feuriger Begei⸗ 
ſterung erhob, erwarb ſich Verdienſte um daſ— 
ſelbe. Manchen Tag brachte er thaͤtig in mei⸗ 
ner Werkſtaͤtte zu und arbeitete wie ein Lehr⸗ 
burſche. Einſtmals verwies ich ihm den Fleiß, 
da es Sonntag war, und ſagte: Bruder Philipp, 
kann die Arbeit wol am Feiertage gedeihen? — 
Er erwiderte ſogleich: Mein Schaffen iſt Got⸗ 
tesdienſt. Wahrlich gar verſchieden ſind die 
gottſeligen Werke, die wir machten; ich errich⸗ 
tete ein Heiligthum, und Ihr verſchließt es. 

Vergleiche zwiſchen Brunellesco's Domkup⸗ 
pel und Ghiberti's Bronzethuͤre wurden mehre 
gehoͤrt, da die letztere die beſtimmte Stelle ein⸗ 
genommen hatte. Dort, hieß es, vergißt man 
die Kunſt uͤber dem Schwierigen, hier das 
Schwierige uͤber der Kunſt; dort feiert der 
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Geiſt ſeinen Triumph, hier die Seele ihre An⸗ 
dacht; kuͤhn und Trotz bietend ragt die Kup⸗ 
pel in den Himmel hinein, zur Bronzethuͤre 
aber ſenkt ſich liebend der Himmel herab mit 
allem ſeinen Reiz und Zauber. 

Die Thuͤre des Andreas von Piſa ward 
entfernt und Niemand murrte; die vollendetere 
ward aufgehaͤngt und kein Gegner regte ſich. 
Viele ſogar meinten, daß Ghiberti jetzt noch 
die dritte Thuͤre bilden, und daß die alte nicht 
mehr die Johanniskirche entſtellen ſollte. Au⸗ 
ßer dem Lohn, den die Altermaͤnner der Kauf: 
mannszunft gaben, ſchenkte der Rath dem 
Kuͤnſtler das Landguͤtchen Lepriano. 


9. 


Paul Uccello's und Philipp Lippi's 
letzte Gemaͤlde. 


Auch Uccello hatte die Erſchaffung des erſten 
Menſchenpaares, den Brudermord und die Ge— 
ſchichte Noah's dargeſtellt, und damals waren 
im Kloſter Maria Novella der Schauluſtigen 
viel, welche ruͤhmten und bewunderten. Wer 
betrachtet jetzt jene Wandgemaͤlde und lobt die 
perſpectiviſch gezeichnete Laube, das Gewirre 
der Thiere und die gekuͤnſtelten Verkuͤrzungen! 
Und fo gar lange iſt es nicht her, daß fie Ue— 
cello malte, und Uccello galt für einen geſchick⸗ 
ten Meiſter. Rieſenſchritte machte die Kunſt, 
und Vielen ift fie vorgeeilt, die den Ruhm 
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derfelben von ihrem eignen für unzertrennlich 
hielten. 

Uccello gruͤbelte noch fleißig den perſpectivi⸗ 
ſchen Regeln nach. Sein Eifer ließ ſeine Kraͤfte 
nicht ermuͤden und belebte ſie immer aufs Neue. 
Seine Haare waren weißer geworden, aber 
ſeine Heiterkeit dieſelbe geblieben. Barbara's 
Zuͤge aber hatten die langen Jahre des Harms 
entſtellt. Als Mädchen trug fie ſchon den 
Witwenſchleier, denn der Geliebte war fuͤr ſie 
todt; als Frau ſchmuͤckte jie noch die jungfraͤu⸗ 
liche Myrtenkrone, denn nicht entband Jener 
ſie der Treue, dem ſie angehoͤrte. Und ſie 
haßte ihn nicht; ſie ſchalt ſich leichtſinnig, 
wenn ſie nicht immer klagte, und wenn ſie 
klagte, lieblos, da ſie ſich ſehnte, den beſten 
Vater zu verlaſſen. Schwermuth ließ ſie un⸗ 
gezaͤhlte Thraͤnen vergießen, die ſie vor ihrem 
Vater nur unterdrückte. Der Harfe allein ver⸗ 
traute fie ganz ihr Gefühl, und im Geſange 
fand ſie noch jetzt wie ehemals Troſt. 


214 


Jungfrau, wo meine Hoffnungen nur grünen, 
Die Schutz in Noth mir kann und will verſchaffen, 
Laß mich im letzten Scheiden nicht allein. 

Nicht ſchaue mich, nur ihn, der mich erſchaffen, 
„Nicht meinem Werth, nur feiner Gottheit Mienen, 
Die er mir gab, entſprieße Noth fuͤr Pein. 

Mich wandelt' irrvoll Liebesgrau'n in Stein, 

Von nicht'gem Wahn umfloſſen. 

Jungfrau, dir ſei'n vergoſſen 

Von meinem Herzen Thraͤnen fromm und rein, 

Es ſei mein letzter Seufzer Gott geweihet, 

Von Erdenſchlacken baar, 

Mein erſter war von Thorheit nicht befreiet. 


Jungfrau, du ſtralende von Ewigkeiten, 
Du Stern fuͤr dieſes wilde Meeresbrauſen, 
Die ſich zum Leiter treuen Schiffern bot, 
Sieh mich allein im grimmen Sturmesgrauſen 
Und ohne Ruder meinen Nachen gleiten, 
Indem mir ſchon der letzte Seufzer droht. 
Auf dich baut meine Seele bis zum Tod. 

Du kuͤhleſt thoͤrig Sehnen, 
Jungfrau, die du durch Thraͤnen 
Dein ſchoͤnes Auge ſchwaͤchſt beim Wundenmal, 
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Das deines Sohnes ſuͤße Glieder ſchaͤndet, 
Sieh in Bedraͤngniß mich, 
Die huͤlflos ſich nach Huͤlfe zu dir wendet. 


Schon naht der Tag, und nicht mehr waͤhrt es lang, 
Es fliegt die Zeit ſo ſchleunig, 

Jungfrau, allein und einig, 

Jetzt buͤßt mein Herz, jetzt macht der Tod mir bang, 
Beftehl mich deinem Sohne, den als wahren | 
Gottmenſchen Jeder preiſt. 

Mag einſt mein Geiſt des Friedens Heil erfahren! 


Auch Uccello ehrte noch den gewiſſenloſen 
Donatello und ſah gern, wenn er ihn beſuchte. 
Welcher Vater kann ſeinen Sohn verſtoßen, 
der ſich einmal des Namens Vater wuͤrdig 
machte? Wol ſeltener ließ er ſich ſehen, aber 
oft genug, um in der Nacht der Trauernden 
einen Morgenſchimmer von Hoffnung zu wecken. 
Er ſelbſt war ſich keiner Untreue bewußt, und 
ſein Wort zu loͤſen war ihm Ernſt, und um ſo 
mehr beleidigte ihn jede Mahnung daran. 
Aber das Wann ward immer weiter hinaus⸗ 
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geruͤckt und niemals fehlte es an Gründen des 
Verzugs. 

Nach laͤngerm Zeitraum erſchien eines Ta⸗ 
ges Donatello. Obgleich das Alter milder zu 
ſtimmen pflegt, fo tadelte er, wie immer, Ue⸗ 
cello's muͤhſame Arbeiten. Tadelt nur! ſagte 
er, ich weiß dennoch, daß ich in dieſen Zeich⸗ 
nungen, die die gruͤndlichſten Forſchungen ent⸗ 
halten, den Nachkommen einen großen Schatz 
hinterlaſſe. — Moͤchtet Ihr lieber, erwiderte Do⸗ 
natello in uͤbermuͤthiger Laune, den Nachkom⸗ 
men die Kaſten voll Geld als voll ſolcher Zeich⸗ 
nungen hinterlaſſen. Dieſe Saͤulenperſpective 
iſt gut für Den, der Bilder in Holz auslegt, 
aber nicht für den Maler. Warum habt Ihr 
ſo viel Muͤhe auf dieſe Landſchaften verwendet? 
Wenn ich dergleichen fertigen ſollte, ſo tauchte 
ich einen Schwamm in allerlei Farben und 
wuͤrfe ihn an die Kalkwand. Uccello laͤchelte 
uͤber den Spoͤtter und ging in die Kammer, 
um ihm eine Beſchaͤmung zu bereiten. 
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Zwei Jahre lang hatte er mit einer Aus: 
dauer, die ihren Lohn nur in der Liebe zum 
Gegenſtande findet, ein Altarblatt gemalt. 
Lange ward es vor Donatello in der Kammer 
verborgen gehalten, damit er, wenn es vollen⸗ 
det wäre, uͤberraſcht würde. Es war vollen⸗ 
det und ſtellte die Unglaͤubigkeit des Apoſtels 
Thomas dar, denn es ſollte als Altarblatt fuͤr 
die Thomaskirche dienen. Mit freudigem Eifer 
brachte er jetzt das Bild zum Vorſcheine. 

Ihr ſollt ſehen, rief er, daß der alte Paul, 
wenn er will, ſich noch neben Kuͤnſtlern zeigen darf. 
Mit dieſen Worten ſchlug er den Vorhang von 
der Tafel zuruͤck. Seht nicht, fuhr er fort, 
auf die Landſchaft und auf die Arkaden, denn 
davon ſeid Ihr kein Freund, ſondern nur auf 
die Figuren, und geſteht, wie bei jeder Falte 
des Gewandes mir die genaue Kenntniß der 
Perſpective vom groͤßten Nutzen war. 

Stumm ſah Donatello lange das Gemaͤlde 
an, dann rief er: Wol ſtaune ich uͤber das 

II. 10 
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Werk! Da Ihr daran arbeitetet, hieltet Ihr 
es verborgen, o verbergt es jetzt, da es vollen⸗ 
det iſt! Vater Uccello, Ihr habt Alles ver⸗ 
geſſen. | 

Barbara brach in einen Strom von Thrä: 
nen aus. Uccello wollte ſprechen, aber die 
Zunge verſagte ihm, er wollte zuͤrnen, aber 
Heftigkeit kannte nicht ſein Gemuͤth. Er blickte 
zu Donatello und dann zu ſeinem Bilde. Gott, 
es gefaͤllt mir auch nicht mehr, rief er voll 
Schmerz, o wenn doch des Kuͤnſtlers Werke 
nie ein Ende erreichten! Donatello, Ihr moͤgt 
wol Recht haben. Liebe Barbara, ſagte er, 
indem er gebeugten Muthes von dannen ging, 
reiße mir aus jenem Buche das letzte Blatt aus. 

Donatello war tief bewegt und Barbara’s 
Schmerz war der ſeine. Er bat ſie, ihm zu 
vergeben, und zieh ſich der Unuͤberlegtheit. 
Lange wollte ſie in ſeinen Wunſch nicht willi⸗ 
gen und ihm verrathen, was fuͤr ein Buch 
Uccello gemeint habe. Dann reichte ſie ihm 
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vom Fache ein Buch mit Bildniſſen, die ihr 
Vater mit liebendem Fleiße gemalt hatte. Das 
Buch führte den Titel: Tempel des Ruh: 
mes. Auf dem erſten Blatte war Brunelles⸗ 
co's Bild, und daruͤber ſtand: Baukunſt; 
auf dem zweiten ſah Donatello feine eigne Ab— 
bildung mit der Überſchrift Bildhauerei. Als 
vorzuͤglicher Foͤrderer der Malerei und der Ma⸗ 
thematik waren Maſaccio und Toscanelli dar— 
geſtellt, und endlich auf dem letzteu Blatte 
hatte er vermittelſt des Spiegels ſich ſelbſt ge: 
malt als den Maler von Perſpectiven. 

Dies letzte Blatt iſt es, ſagte Barbara, 
das ich zerſtoͤren ſoll. Wuͤrdet Ihr es ruhig 
zugeben, wenn ich es thaͤte? Schaͤmt Ihr 
Euch wirklich des Vaters im Vereine der 
Kuͤnſtler? O, führte das Buch den Namen: 
Tempel der Liebe, ein anderes Blatt traͤfe 
mein gerechter Zorn. Sie ſprach es, und da 
ſie vor Thraͤnen nicht weiter ſprechen konnte, 
eilte ſie dem Vater nach. | 
10 * 
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Noch tiefer war Donatello bewegt. Auf: 
merkſam beſchaute er die wohlgerathenen Bild⸗ 
niſſe, und in dem Vergnuͤgen fand er Troſt. 
In jedem ſprach ſich unverkennbar das Freund⸗ 
ſchaftsgefuͤhl des Meiſters aus. Überall waren 
die edelſten Züge hervorgehoben und Dona— 
tello's Bild nicht vernachlaͤſſigt. Donatello ſah 
mit ſchmerzlichem Gefuͤhle auf dem letzten 
Blatte des Greiſes Bild, den er gekraͤnkt hatte. 
Er ergriff einen Roͤthel und ſchrieb darunter: 
Wer ſich ſelbſt der Letzte ſtellt, iſt der Groͤßte 
im Himmelreiche. 

Trauer war in Uccello's, Trauer in Ghi— 
berti's Haufe. Lucia, die durch ihre theilneh- 
mende Liebe und noch mehr durch ihre heitere 
Lebensanſicht Alle ſich zu Freunden machte, die 
durch ihre Laune den Greis erfreute und neuen 
Muth faſſen ließ, zu der die Kinder ſich hin⸗ 
gezogen fühlten und bei ihr ſpielend ihre Aus- 
gelaſſenheit vergaßen, ſie weinte jetzt, in ſich 
gekehrt, Thraͤnen des Schmerzes. Vergeblich 
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wies fie der Greis auf die Gnade des Himmels 
hin, und die Kinder fragten vergeblich: Wer 
hat dir weh gethan? Sie konnte nicht die 
Gnade erflehen, die ſie verſcherzt hatte, und 
klagte ſich ſelbſt als die Stifterin ihres Wehes 
an. Sie theilte Lippi's Leiden. Ihm welkte 
der Geſundheit Blüte, und Schwermuth bemäch- 
tigte ſich feiner, deren er nur ſelten Herr wer⸗ 
den konnte. Er ſtellte ſich froh aus Mitleid 
zu ihr und dem Kinde, das ſie trug; er ſtrebte, 
ſich ganz die Freude zu vergegenwaͤrtigen, wann 
Lucia ihm einen Sproͤßling ſchenken wuͤrde, 
um am Lichte der Hoffnung ſich zu erwaͤrmen 
— aber ſein Herz blieb kalt und leer. Ohne 
Eßluſt ſetzte er ſich zu Tiſche und unerquickt 
ſtand er vom Lager auf. Wie ein Geſpenſt 
wankte er umher und ſiechte ſichtbar dem Grabe 
zu. Die Schuld ſeines übels ſchrieb Dieſer der 
zu angeſtrengten Arbeit zu und Jener der in— 
nern Zerriſſenheit. Nun fuͤhlte erſt Lucia das 
Schreckliche, nicht mit ihm verbunden zu ſein, 
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da nicht ihre Sorgſamkeit und Pflege fein 
Elend lindern konnte. Die Wiederherſtellung 
ſeiner Geſundheit und ſeines Gluͤckes konnte 
ſie nur denken, wenn die Kirche ihn der Ge⸗ 
luͤbde entbaͤnde und den Ehebund heiligte. Und 
konnte ſie das denken? 5 
Ghiberti war einſt Zeuge, als der Kardi⸗ 
nalbiſchof Coscia die Verkündigung, die ihm 
Lippi gemalt, in begeiſterten Ausdruͤcken ruͤhmte, 
und er hoͤrte, daß er dem Maler eine beſondere 
Erkenntlichkeit zu machen wuͤnſchte. Ghiberti, 
dem das Lob der trauernden Hausgenoſſin zu 
Herzen ging, die er fruchtlos zu troͤſten ſich 
bemuͤhte, beredete ſie jetzt, dem Kardinalbiſchof 
ihre Schuld zu bekennen und ihren Schmerz 
auszuſchuͤtten. Lucia nahm nicht Anſtand, Folge 
zu leiſten, und Ghiberti hatte nicht übel gera⸗ 
then. Sie traf den ehrwuͤrdigen Herrn in 
der guͤnſtigſten Laune an, dem es Vergnuͤgen 
gewaͤhrte, ſie mit dem Bilde zu vergleichen, 
auf dem Lippi ihre Zuͤge der Gnadenmutter 
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gegeben. Sie waren durch Gram entftellt und 
dennoch ſchoͤn. Luciens Jugend gab ihm den 
Maßſtab für ihre Schuld, und Lippi's bedauerns⸗ 
werther Zuſtand ſtimmte ihn mild gegen ſein 
Vergehen. Von der Aufrichtigkeit ihrer Reue, 
der ſie heiße Thraͤnen weinte, uͤberzeugt, ſprach 
er Worte, die ſanft bewegten und ſogar erho— 
ben. Lucia, ſagte er, ich will fuͤr dich thun, 
was ich kann. Der h. Vater hat man⸗ 
chem Verbrecher ſchon vergeben, er iſt den 
Kuͤnſtlern wohl geneigt und findet an Lippi's 
Werken Gefallen. Aber eine Buße gebe ich 
dir auf, damit du dir ſelbſt den Weg der Ver⸗ 
gebung bahneſt. Gehe hin zu deinem Vater 
und ſuche ſeine Verſoͤhnung zu erringen. Trage 
in Geduld Lippi's Trennung von dir, denn 
nicht laͤnger darf er hier weilen und nicht eher 
zuruͤckkehren, als bis er Abſolution erhalten. 
— Wie hart auch die Bedingungen waren, 
ſo fuͤgte ſie ſich ihnen gern. Eingang fanden 
bei ihr die freundlichen Worte: Wer den See⸗ 
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lenfrieden wieder erlangt, der hat die Quelle 
in der Wuͤſte entdeckt, die ihn erfriſcht und 
ſtaͤrkt. Was iſt dir? ſprach der Engel Gottes 
zur weinenden Hagar, fuͤrchte dich nicht! Und 
er ließ ſie den Waſſerbrunnen in der Wuͤſte 
finden, in der ſie zu verſchmachten fuͤrchtete. 

Lucia ſcheute nicht den Weg zum vaͤterli⸗ 
chen Hauſe, wie auch die Angſt ihre Schritte 
hemmte, wie auch ihr unbehuͤlflicher Zuſtand 
ihr den Gang erſchwerte. Sie hatte das Haus 
erreicht, aus dem ſie verbannt war. Sie trat 
ein, und eine Magd, die ſie ſonſt geherzt und 
geliebkoſt hatte, begruͤßte ſie hoͤhniſch mit die⸗ 
ſen Worten: Ei Fraͤulein, laßt Ihr Euch 
einmal wieder ſehen? Ich meinte, Ihr daͤch⸗ 
tet der vaͤterlichen Zucht laͤngſt entwachſen zu 
ſein. Das Kleidchen, das Ihr damals trugt, 
wuͤrde Euch nicht mehr paſſen. Wahrlich, 
jetzt ſolltet Ihr Euch nicht wieder ſehen laſſen. 
Lucia ſchwieg. Sie ſtieg die Stufen empor 
zu des Signors Stube. Sie ſtuͤrzte zu ſeinen 
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Füßen und kuͤßte den Saum ſeines Kleides 
und beſchwur ihn bei Allem, was heilig iſt, 
ihrem Leichtſinn und Ungehorſam nachzuſehen, 
damit ſie durch verdoppelte Liebe ihr Unrecht 
tilgen koͤnne. Meinen Fluch, nichts Anderes 
kannſt du erringen! Beflecke mich nicht, in⸗ 
dem du mich anruͤhrſt! fuhr Franz Buti ſie 
zornig an. Ungerathene Tochter, fort aus 
meinen Augen! Sie flehte ihn, barmherzig 
zu ſein, ihrer zu ſchonen, und deutete auf ihre 
Lage hin. Du biſt nicht mein Kind, brach 
er jetzt wuͤthend aus, deine Mutter hat mich 
betrogen, fie war von deiner Sinnesart. Ehren: 
ruͤhrige Namen entſtroͤmten ſeinem Munde, 
die Lucien niederſchmetterten, weniger, weil 
ſie ihr beigelegt wurden, als, weil ſie der Va⸗ 
ter ausſprach. Den ich ſo nannte, er kann 
nicht mein Vater ſein! dachte ſie bei ſich. Da 
ſie noch zoͤgerte, ſo drohte er den Hund auf 
fie anzuhegen. Aber der Hund ſchmeichelte 
der Ungluͤcklichen und ſchmiegte ſich freundlich 
a 1077 
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an fie an, er war allein im Haufe menſchlich 
geſinnt. | 

Wie ein Kind vom Begraͤbniſſe feiner Al⸗ 
tern, ging fie dahin zuruͤck, wo Liebe ihr Un: 
gluͤck theilte. Durch den Abſchied von Philipp 
Lippi ward es kaum erhoͤht. Da die Buͤrger⸗ 
ſchaft von Spoleto im Dome malen laſſen 
wollte, ſo folgte Lippi der Einladung mit ſei⸗ 
nem Freunde Diamante. Er ſuchte in der Ar⸗ 
beit Zerſtreuung und Troſt. Auch ſie hoffte, 
daß er aller Schmerzen vergeſſen und Ruhe 
finden werde. Lange Zeit verging, ehe ein 
Brief erſchien. Er kam, und ſein Inhalt war, 
daß Lippi aller Schmerzen vergeſſen und Ruhe 
gefunden habe. Diamante hatte ihn geſchrie⸗ 
ben, und der Anfang lautete alſo: 

Wer ſchuͤttet nicht gern ſeinen Kummer 
aus, um in den Theilnehmern ſeines Ge⸗ 
ſchickes ſich Troͤſter zu erwerben? Wer aber 
kann Troſt von Denen erwarten, die die Bot⸗ 
ſchaft vernichtet, die er zu geben gedrungen ift, 


/ 


227 


Neue Kraͤnze hat Philipp Lippi zu ſei⸗ 
nem alten Ruhme ſich in Spoleto errungen, 
denn ſeine Tugend iſt ſo groß, das ſie wie 
der Tag durch Dunſt und Nebel ſtralt. Ewig 
unuͤbertroffene Meiſterſtuͤcke ſind die Wand⸗ 
gemaͤlde mit Mariens Geburt, Heimſuchung 
und Himmelfahrt, mit denen er den Dom 
zierte. Das letztere blieb unvollendet. Die 
Himmelskoͤnigin rang er wuͤrdig darzuſtellen, 
und ſein Auge verklaͤrte ſich, ſie ſelbſt anzu⸗ 
ſchauen im Reiche des Lichtes. Lucia war 
der Name, mit dem die frei gewordene Seele 
ſeinen Lippen entſchwebte. Er hat ausge⸗ 
litten. Die Erde ſei ihm leicht. 

Der geſchickte Arzt, der zum Kranken 
gerufen wurde, erkannte die Urſache ſeines 
Siechthums, aber auch die Unmoͤglichkeit der 
Huͤlfe. Als er ihn fragte, ob er rachſuͤchtige 8 
Feinde in Florenz habe, ſo verneinte das 
Lippi nicht ohne Befremden; als ihm aber 
jener erklaͤrte, daß er an Gift muͤſſe ſterben, 
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das vor längerer Zeit ihm gegeben fei, fo 
zweifelte er nicht, daß jenen Wein der ruch⸗ 
loſe Piero di Coſimo kredenzt habe, nach 
deſſen Genuſſe Maſaccio erblichen ſei und 
von dem auch er genoſſen. Die Unterſuchung, 
die der Arzt nach Lippi's Aufloͤſung anſtellte, 
that die Richtigkeit ſeines Urtheils dar. 
Vielleicht kommt die Todesnachricht auch dem 
Signor Buti nicht unerwartet. 
Verlor an Lippi mehr die Freundſchaft, 

die Liebe oder die Kunſt? — — 

Oft ſcheint es, als wenn das Geſchick 
einen herben Spott mit den armen Sterblichen 
treibe. Denn kaum war der Schreckensbrief er⸗ 
brochen und geleſen, ſo ſendete der Kardinal— 
biſchof Coscia ein paͤpſtliches Decret, wodurch 
Philipp Lippi vom Kloſterleben entbunden wurde, 
ſodaß der Vermaͤhlung kein Hinderniß entgegen⸗ 
ſtand. Vergebung ſollte er am Stuhle Petri 
in der Vaticaniſchen Baſilika finden. 
Lippi fand ſie am Stuhle Deſſen, vor dem 
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Keiner als fleckenlos erſcheint und den ſelbſt 
Petrus betruͤbte. Lucia, die eine Faſſung 
zeigte, die einer Spartanerin nicht unwuͤrdig 
waͤre, wußte ſelbſt nicht, ob durch das Gna— 
denſchreiben ihr Schmerz vergroͤßert oder ver— 
ringert würde, Sie nahm Abſchied vom Ghi⸗ 
berti'ſchen Hauſe — in Thraͤnen beſtand die 
Sprache ihres Dankgefuͤhls — und reiſte da⸗ 
hin, wo ſich im Dome das Grabmal ihres 
Freundes befand. In Spoleto wollte ſie ihre 
Tage verleben. 

überall zeigte ſich Betruͤbniß, wohin die 
Nachricht von Lippi's Tode drang, und mit 
ihr erwachte das Verlangen, an ſeinem Moͤr⸗ 
der Rache zu uͤben. Der Signor Buti, der 
dem Verfuͤhrer feiner Tochter den Tod zuge: 
ſchworen haben ſollte, entzog ſich durch eine 
Flucht nach Siena der Unterſuchung. Alle 
Wuth richtete ſich jetzt gegen Piero di Coſimo, 
den man oft beim Signor hatte aus- und ein⸗ 
gehen ſehen. Seine Wohnung, wie verſteckt 
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fie auch lag, ward bald entdeckt. Auch hier 
kam man zu ſpaͤt. Entſeelt lag er unter der 
Treppe, mit dem Geſichte auf den rauhen Eſt⸗ 
rich hingeſtreckt. Unter fuͤrchterlichen Phanta⸗ 
ſien hatte er ſeinen Geiſt aufgegeben. Auf 
ſeinem Geſichte las man ſein Leben und ſein 
Ende. Wer es ſah, den erfaßte Schauder. 
Der Schmerz um Maſaccio erneute ſich 
mit dem um Lippi. Der Trauerbrief ward 
mit theilnehmender Begierde geleſen und 
ging aus Hand in Hand. Die Größe: des 
Verluſtes ſchilderte Diamante am Ende des 
Briefes. | 
Armes Florenz, hieß es, nie und nirgend 
bluͤhte herrlicher die Malerei. Aber die Ge⸗ 
maͤlde, die deine Kirchen verſchoͤnern, ſind 
Denkmale heimgegangener Meiſter, da Lippi 
in der Fuͤlle der Schoͤpferkraft erblich und 
ſich der Tod an Maſaccio's Meiſterthum 
knuͤpfte. Bald biſt du ohne Kuͤnſtler, denn 
deine großen Maͤnner ſtehen an der Grenze 
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ihres ruhmvollen Lebens, und die Furcht, 
uͤbertroffen zu werden, darf ihre Ruhe nicht 
ſtoͤren. Den Stolz, ſie beſeſſen zu haben, 
verleidet dir das Gefühl gegenwaͤrtiger Un: 
faͤhigkeit. Mit Lippi erliſcht der Heimat 
Glanz. 

Obgleich die Worte von einem Meiſter ka⸗ 
men, fo fühlten ſich doch die juͤngern Kuͤnſtler, 
und wol mit Recht, durch fie verletzt. Vor Al 
len Andreas Verrocchio, der Meiſter des talent⸗ 
reichen Leonhard von Vinci. Da Mehre in 
ſeiner Werkſtatt verſammelt und dieſer eben 
nicht zugegen war, ſprach Verrocchio es laut 
aus: Stuͤrben alle Kuͤnſtler am heutigen Tage, 
ſo waͤre Leonhard genug, um den Ruhm von 
Florenz nicht nur zu erhalten, ſondern auch zu 
vergroͤßern. Wer zweifelt nicht, wenn er dieſe 
Worte hoͤrt, und wer zweifelt, wenn er dies 
Gemaͤlde ſieht? 

Mit dem Gemaͤlde, das die Taufe Chriſti 
darſtellte, verhielt es ſich folgendermaßen. 
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Die Moͤnche von Vallombroſa hatten es beſtellt 
und verlangt, daß es zu einer beſtimmten Zeit 
aufgeſtellt werden koͤnnte, da gerade Verrocchio 
mehre dringende Beſtellungen von Bildhauer⸗ 
werken auszufuͤhren hatte. Er machte den 
Entwurf und malte großentheils den Heiland 
und den Taͤufer auf eine Art, die ihn vollkom⸗ 
men befriedigte und Alle, die ihn beſuchten. 
Da er auf einen Tag ſich entfernen mußte, 
ſo trug er ſeinem Schuͤler Leonhard auf, flei⸗ 
ßig am Gewande des h. Johannes zu malen. 
Verrocchio kehrte zuruͤck und traf ihn vor dem 
Hauſe an. Er hielt es ihm ſcherzweiſe vor, 
daß er ſich nicht bei der Arbeit finden ließe, und 
fragte ihn, ob er etwa mit dem ganzen Ge 
wande ſchon fertig waͤre? Ich wagte es nicht, 
den Pinſel an Eure Figuren zu ſetzen, antwortete 
Leonhard in liebenswuͤrdiger Unſchuld, aus 
Furcht, ſie zu verderben. Ich verſuchte es daher, 
den Engel zu malen, der des Taͤuflings Klei⸗ 
der traͤgt, wie Ihr ihn auf dem Entwurfe an⸗ 
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gedeutet habt. Verrocchio's Stirn zog ſich 
daruͤber in Falten, aber Angeſichts des Gemaͤl— 
des erheiterte ſie ſich bald. Lange ſchwieg er, 
und alsdann dem Ungehorſamen auf die Schul- 
tern klopfend, ſagte er: Dir iſt der Engel 
wohl gerathen. Du kannſt dreiſt das Gemaͤlde 
beendigen. 

Verrocchio ſah naͤmlich, daß, gegen den 
namenlos ſchoͤnen Engel gehalten, die Haupt— 
gruppe haͤßlich und ungeſchickt war. Der Mei: 
ſter, beſchaͤmt durch den Lehrling, ruͤhrte ſeit- 
dem keinen Pinſel an. 


10. 


Philipp Brunellesco baut die Lorenzkirche, 
den Palaſt Pitti und die h. Geiſtkirche. 
Er wird Gonfaloniere. 


In weitem Umkreiſe ward Brunellesco's ſtolze 
Kuppel geſehen, und ſein Name knuͤpfte ſich 
an die Groͤße ſeiner Geburtsſtadt. Wieviel 
Bewunderer auch das Werk fand, wo fuͤr Al— 
les, fuͤr bequeme Treppen, Licht, Regenabfluß, 
Sicherheitsſtellung gegen die Gewalt der Stuͤrme 
auf das vollſtaͤndigſte geſorgt war, ſo wurde 
doch jetzt oft ein Erſtaunen und Befremden dar⸗ 
uͤber ausgedruͤckt, wie man je an der Moͤglich⸗ 
keit des Kuppelbaues habe zweifeln koͤnnen, und 
zwar von Herren, die vordem ganz anders ſich 
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vernehmen ließen. Ein Wunder ſelbſt hoͤrt es 
auf zu ſein, wenn ihm Neuheit fehlt. Der 
Dom erregte nun wieder die Aufmerkſamkeit Vie⸗ 
ler, da die Laterne aufgeſetzt werden ſollte. 
Jeder geizte jetzt darnach, ſich ein Verdienſt 
um ihn zu erwerben, und betrachtete die La⸗ 
terne gleichſam als den Schlußſtein des Ge— 
baͤudes. Vorſchlaͤge uͤber Vorſchlaͤge kamen an 
Brunellesco, wie ſie auf die allerpaſſendſte 
Weiſe eingerichtet werden koͤnnte. Er lachte, 
da er ſah, wie die vorklugen Leute ſeine Er⸗ 
findungen benutzt und nur in unweſentlichen 
Theilen, wie in den Verzierungen, etwas von 
ihrer Weisheit beigeſteuert hatten. Seine 
Freunde baten ihn, ſein Modell nicht den Au⸗ 
gen Aller preiszugeben, allein er wandte ein: 
Warum nicht? Wird darum Jemand mein Mei⸗ 
ſter, daß er von mir lernt? Auch eine Frau, 
Leonore Gaddi, die ſich fuͤr eine große Kuͤnſtlerin 
hielt, da mehre ihrer Vorfahren ſich in der 
Kunſt ausgezeichnet, wollte ſich hervorthun. 
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Sie ſchickte dem Obermeiſter das Modell einer 
Laterne, das ein hoͤchſt laͤcherliches Anſehn hatte. 
Er ſandte es ihr mit dem Beſcheide zuruͤck, 
daß er nicht im Stande waͤre, ein ſchoͤneres 
Haubengeſtell zu erfinden. Wie weit blieb Alles 
an Schoͤnheit hinter der Laterne zuruͤck, die er 
ſelbſt erdacht hatte, abgeſehen davon, daß die 
Laſt in Bezug auf ihren Standort auf das 
gleichmaͤßigſte abgewogen war. Wie Diogen 
Menſchen ſuchte, ſo konnte Brunellesco ſagen, 
daß er mit ſeiner Laterne Baumeiſter ſuche. 
Sie ſtellte einen runden griechiſchen Tempel mit 
ſechs Saͤulen dar, uͤber deſſen Bedachung ſich 
die Kugel mit dem Kreuz erhob. Von der Groͤße 
wird ſich Der nur einen Begriff machen, wels 
cher erwaͤgt, daß die Kugel acht Fuß im Durch⸗ 
meſſer haben ſollte. Da Jemand daruͤber einen 
Tadel ausſprach, daß keine Treppe angebracht 
waͤre, um zu Kugel und Kreuz emporzuſteigen, 
ſo zeigte der Erfinder, daß ſich in einer der 
Saͤulen eine zierliche Wendeltreppe befaͤnde. 
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Die Stufen follten fo leicht als moͤglich von 
Eiſen dargeſtellt werden. Ach, rief er mit ei⸗ 
nem Seufzer, wenn ich ſchon die Stufen mei: 
ner Laterne erklimmte! 

Die Beſorgniß, nicht die gaͤnzliche Vollen⸗ 
dung des Doms zu erleben, trieb ihn, ſeine 
Thaͤtigkeit zu verdoppeln. Seine Wege fuͤhrten 
ihn taͤglich nach allen Richtungen hin zu den 
Ziegelbrennern und zu den Schmieden, bei de: 
nen er Haspen mit Widerhaken verfertigen ließ, 
die fruͤher noch nicht gekannt waren. Dazu 
kam, daß ihm viele der wichtigſten Bauwerke 
uͤbertragen wurden, die nach ſeinen Entwuͤrfen 
unter ſeiner Beaufſichtigung ſich an verſchiede⸗ 
nen Theilen der Stadt erhoben. 

Schon Johann Medici, der Alte, war da— 
mit umgegangen, da er die Kapelle der Lorenz⸗ 
kirche erbaute, das ganze Kloſter, welches bau— 
fällig war, neu und in ſchoͤnerer Geſtalt auf: 
fuͤhren zu laſſen. Der Prior hatte den Plan 
entworfen. Als Kosmus zum zweiten Mal 
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Gonfaloniere war, wollte er feines Vaters 
Abſicht in Erfuͤllung gehen laſſen. Er legte 
Bauverſtaͤndigen die Zeichnung des Priors zur 
Pruͤfung vor. Herzen mag er erbauen koͤnnen, 
rief Brunellesco, aber nicht Haͤuſer. Er ent⸗ 
warf einen neuen Plan, der auch zur Ausfüh: 
rung kam. 

Auf Koſten der Familie Pazzi, die mit den 
Mediceern verwandt war, hatte Brunellesco 
den Kapitelſaal der Kreuzkirche gebaut. Er 
fand allgemeinen Beifall, und Lukas Pazzi ließ 
ihn jenſeit des Arno einen weitlaͤuftigen Palaſt 
mit Seitenfluͤgeln bauen). Der Palaſt 
hat eher das Anſehn einer Veſtung als eines 
Prachtgebaͤudes. Brunellesco'n ſchien bisweilen 
das Außergewoͤhnliche mit dem Ungewoͤhnlichen 
gleichbedeutend zu ſein, und bei ſeinem Stre⸗ 
ben, etwas Neues darzuſtellen, verfiel er auf 


; *) „fuor della porta a S. Nicolo in un luogo detto 
Ruciano.“ Der Palazzo Pitti iſt jetzt das großherzog⸗ 
liche Reſidenzſchloß. 
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Einfälle, die ſich kein Baumeiſter hätte zu 
Schulden kommen laſſen. Er ſtuͤtzte ſich auf 
ſein Anſehn und ſeine Kuͤhnheit, dieſe hob ihn 
uͤber alle Zweifel an der Ausfuͤhrbarkeit, und 
jenes ſchuͤtzte ihn vor Tadel. Wenn er einen 
Tadel erfuhr, ſo ſah er in ihm ein Zeichen des 
Neides. | 

Seine Betriebſamkeit hatte keine Grenzen. 
Da er den Wiederaufbau der eingeaͤſcherten h. 
Geiſtkirche uͤbernahm, ſo ſagte man, daß er 
mit der einen Hand zerſtoͤrte, damit die an⸗ 
dere neue Arbeit gewinne. Er war naͤmlich, 
wenn man will, Schuld an dem Brande. 
Seit uralter Zeit war es in dieſer Kirche Brauch, 
daß hier die ſogenannten Schauſpiele des Pa: 
radieſes ) aufgeführt wurden. Naͤmlich an 
großen Feſten, wie am Tage der Verkuͤndigung, 
am Dreikoͤnigsabend, wurden Darſtellungen 
nicht ohne Aufwand gegeben, die die Bedeu⸗ 


) „Ingegni del paradiso.“ 
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tung der Feier Kindern und Unkundigen hand: 
greiflich vor die Augen fuͤhrten. Die Rollen wa⸗ 
ren zwiſchen Puppen und Knaben von zehn bis 
zwoͤlf Jahren vertheilt. Die Schauſpiele waren, 
wenn ſie auch von der Jugend mit Jubel aufge⸗ 
nommen wurden, von der Art, daß fie jedem Ber: 
ſtaͤndigen einen Anſtoß gaben. Brunellesco, der 
uͤberall, wo es etwas zu erfinden gab, gern ſein 
Scherflein beiſteuerte, ordnete ſie fuͤr ein Feſt an. 
An einer ungeheuern Halbkugel, die blau bemalt 
und das Himmelsgewoͤlbe darſtellte, hingen Lam⸗ 
pen als leuchtende Sterne, und an Eiſenſtangen 
ſchwebten Knaben, die mit goldenen Fluͤgeln als 
Engel muſicirten und ſich luſtig hin- und herwieg⸗ 
ten. Durch eine kuͤnſtliche Vorrichtung ward die 
Halbkugel umhergedreht. Wolken theilten ſich, und 
es erſchien der ewige Vater in hehrer Majeſtaͤt und 
ſchickte den Erzengel Gabriel zur betenden Jung⸗ 
frau herab. Bei dem zu raſchen Umſchwung des 
Himmelsgewoͤlbes fielen Lampen herab. Es ent— 
ſtand eine allgemeine Verwirrung. Mit Muͤhe 
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wurden die Engel gerettet, da die papiernen Wol⸗ 
ken lichter Lohe brannten. Bei der Maſſe der 
Menſchen konnte das Loͤſchgeraͤth nicht fruͤh 
genug herbeigeſchafft werden, da ſchon die Em: 
porkirchen Feuer faßten. Kurz, das Feſt war 
das Begraͤbnißfeſt der h. Geiſtkirche. — Fuͤr 
ihre Wiederauferſtehung ſorgte Brunellesco in 
einer Art, die ihm manchen Spott brachte. 
So war einſt an das Geruͤſt der Kirche folgen- 
des Sonett angeheftet. 


Erleuchtung ſuchet nicht in dunkler Zelle, 
Nicht wo die Lampe glimmt in naͤcht'gem Schauer! 
Seht hier, wie Alles ſtralet, Saͤul' und Mauer, 
Der Eckſtein ſelber glaͤnzt demantenhelle. 


Feind iſt der heil'ge Geiſt der duͤſtern Trauer, 
Die Frommen kraͤnzt er, als des Urlichts Quelle, 
Mit Glorien hier an der geweihten Stelle, 
Mit einer Stralenkrone den Erbauer. 


Verbergt euch, Tmpel Roms, ſammt euern Goͤtzen, 
Mitleidig blickt der Kirche Sternenfunkeln 
Auf des verlaſſ'nen Heidenthumes Truͤmmer. 
II. 11 
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Schweigt von Vitruv's engherzigen Gefesen, 
Philipp iſt Herrſcher, ſeines Namens Schimmer 
Wird nie ein Alexander ihm verdunkeln. 


Die Maſſe von Fenſtern misfiel naͤmlich am 
Gebaͤude, aber hauptſaͤchlich die Fenſter, welche 
ſich in den Ecken befanden, wo die Querſchiffe 
das Langhaus durchſchneiden und wo ſonſt vor⸗ 
zugsweiſe Feſtigkeit erſtrebt wird. Daher heißt 
es: Der Eckſtein ſelber glaͤnzt demantenhelle. 
— Gelaͤchter und Unwillen erregten die Spott⸗ 
verſe und ſogar Betruͤbniß bei Dem, gegen den 
ſie gerichtet waren. Die Leute raunten unter 
ſich, daß ſie Ghiberti gemacht habe, aber der 
Betheiligte glaubte es nicht, da er von deſſen 
friedfertiger Geſinnung uͤberzeugt war. Spaͤter⸗ 
hin erwies es ſich, daß Alberti der Verfaſſer 
waͤre. 

Obgleich wackere junge Maͤnner bei den 
einzelnen Bauwerken angeſtellt waren, die ſich 
unter Brunellesco's Augen ausgebildet hatten, 
ſo hielt er es dennoch fuͤr noͤthig, beinahe taͤg⸗ 
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lich hier und dort nachzuſehen. Wie genau er 
aber auch Alles unterſuchte, ſo war ſein Blick 
vornehmlich auf die Kuppel hingerichtet, und er 
waͤhlte, wenn er ging, die Straßen, wo er 
ihre Herrlichkeit betrachten konnte. Da er im: 
mer hinaufſah, ſo kam es, daß er einſt beim 
eiligen Gange uͤber einige Steine ſtrauchelte und 
niederfiel. Obgleich er außer einem Stoß keine 
Unbequemlichkeit empfand, ſo machte ſich den⸗ 
noch fein Schreck in Fluͤchen und Scheltworten 
uͤber die ſchlechte Stadtverwaltung Luft. Es 
iſt gut, rief er, daß wieder ein neuer Gonfa⸗ 
loniere gewaͤhlt wird, denn das alte Unweſen 
hat den hoͤchſten Grad erreicht. Ich glaube, 
die Signoren denken daran, anſtatt die Stra: 
ßen gehoͤrig zu pflaſtern, ſie durch Steine zu 
ſperren, um ihrer beliebten Sparſamkeit die 
Krone aufzuſetzen. Ein Rathsdiener hoͤrte es 
und wollte den Schmaͤher zur Rede ſetzen. Da 
rief aber einer von Denen, die aus Neugierde 
ſtehen geblieben waren: Kennt ihr nicht unſern 
11 
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Brunellesco? Es ift der Erbauer der Kuppel. 
Und der Rathsdiener wich ſcheu zuruͤck. Ja, 
begann der Gefallene wieder, dort oben gibt es 
andere Straßen. Die Arbeiter wuͤrden mich 
ſchoͤn anſehen, wenn ich ihnen Wege machte, 
auf denen ſie jeden Augenblick in Gefahr ſtuͤn⸗ 
den, das Genick zu brechen. 

Unter den Umſtehenden befand ſich unbe⸗ 
merkt Lorenz Ridolfi, der eben damals großen 
Einfluß auf die Regierung hatte. Er hatte 
lange hin und hergeſonnen, wen er bei der 
naͤchſt ſtattfindenden Wahl zum Gonfaloniere 
vorſchlagen ſollte. Nach einer neuen Beſtim⸗ 
mung ſollten zwei Gonfaloniere kuͤnftig an der 
Spitze der Regierung ſtehn. Der erzaͤhlte Vor⸗ 
fall lenkte die Aufmerkſamkeit auf Brunellesco. 
Durch die Dankbarkeit, zu der man ſich ge⸗ 
gen ihn verpflichtet ſah, ſchien die Wahl ge⸗ 
rechtfertigt, mehr aber durch ſeinen durchdringen⸗ 
den Geiſt und ſeine genaue Bekanntſchaft mit 
den Verhaͤltniſſen der Stadt. Durch mehr Boh⸗ 
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nen noch als Lapo Nicolini ward Brunellesco 
fuͤr zwei Monate zum Leiter des Staates er⸗ 
nannt, jener fuͤr den Bezirk der Kreuzkirche, 
dieſer für den der Johanniskirche. Scherz—⸗ 
weiſe hörte man jetzt die Leute ſagen: Mit 
Recht ſteht er uͤber uns Allen, denn wer kann 
ſich ruͤhmen hoͤher zu ſtehen als er auf ſeiner 
Kuppel? Wer hat Gelegenheit, Alles ſo gut 
zu uͤberſehen als er? Das Amt, das ihm zu 
Theil wurde, veranlaßte ihn, ſich noch mehr 
anzuſtrengen. Er ſtillte ſeine Spoͤtter durch 
mehre zweckmaͤßige Einrichtungen, die er traf. 
Er zeigte ſich der Ehre durchaus wuͤrdig, und 
zeigte zugleich, wieviel ein Geiſt umfaſſen 
kann. 

Die Muͤhe indeß war zu groß, als daß er 
ihr nicht erliegen ſollte. Als er einſt nach dem 
Dom kam, war er genoͤthigt, ſich auf Dan- 
te's Stein niederzulaſſen, waͤhrend er ſonſt an 
dieſer Stelle die rechte Kraft zu gewinnen ſchien 
und wie der juͤngſte die luftig ſchwindlichen 
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Stiegen hinaufkletterte. Donatello, der ihn 
hier antraf, fand ihn im Anſehn ſehr veraͤn⸗ 
dert. Er verſchwieg es ihm und begruͤßte ihn 
froh wie ſonſt. Von ſeinem Sitze nahm er 
Veranlaſſung, mit ihm uͤber den goͤttlichen Dante 
zu ſprechen, und belebte deſſen eifrigſten Vereh—⸗ 
rer wieder zu neuem Muth. Es iſt bekannt, 
daß Dante ſich jeden Abend auf dieſem Stein 
auszuruhen pflegte, und daß niemand ihm aus 
Ehrfurcht den Platz ſtreitig machte. Beiſpiele 
ſeiner Geiſtestiefe, ſeines ſtarken Gedaͤchtniſſes, 
ſeiner buͤndigen Antworten, ſeiner Maͤßigkeit 
wurden von Donatello aufgereiht. Alle Floren⸗ 
tiner kennen die alten Geſchichtchen, aber ſie 
werden nicht muͤde, ſie zu hoͤren und ſie ſich 
unter einander zu erzaͤhlen. Eines will ich 
hier anfuͤhren, da es kurz iſt. Der Weltweiſe, 
ſo kann ich dieſen Dichter nennen, ſaß auf dem 
Steine. Er war kraͤnklich, und die Arzte hat⸗ 
ten ihm gerathen, anſtatt des Waſſers Wein 
zu trinken; jenes war ihm ſchaͤdlich, dieſer 
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widerwaͤrtig. Ein Freund, der oft mit ihm 
ſcherzte, fragte ihn jetzt: Das beſte Getraͤnk? 
Dante antwortete, ein Ei. Jener erinnerte 
ſich deſſen nach Jahresfriſt, da er auf derſelben 
Stelle den Dichter antraf. Er fragte: Womit? 
und Dante erwiderte: Mit Salz. 

Brunellesco ſuchte jetzt die Hoͤhen. Des 
Freundes Abſicht, ihn durch die Erzaͤhlungen von 
Dante zu erheitern, war nur halb erreicht. 
Er dachte auf Stellen der goͤttlichen Komoͤdie, 
bei deren Herſagung ihm das Herz hoch auf: 
zuſchlagen pflegte. Allein — er wußte es ſelbſt 
nicht, wie es kam — ſie wollten ihm heute 
nicht einfallen, oder er vergaß ſie uͤber Verſen, 
die ſich ihm gewaltſam aufdraͤngten und nach⸗ 
denklicher noch den Nachdenklichen ſtimmten. 
Er ſagte ſich zur Ermuthigung ein uͤber das 
andere Mal: 

Mit ſolchem Eifer rang ich's zu erringen, 


Hoch auf zu ſein, daß ich mit jedem Schritte 
Beim Aufflug fuͤhlte wachſen mir die Schwingen. 
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Was aber iſt's? Warum, warum das Zagen? 
Warum wohnt ſolche Feigheit dir im Herzen? 
Warum willſt du nicht muthig ſein und wagen? 

Von welchen Schranken und von welchen Banden 
Sahſt du gehemmt dich, weiter vorzuſchreiten, 
So daß dir alle Hoffnungen entſchwanden? 


Da Brunellesco eine Menge laubiger Ka⸗ 
ſtanienzweige auf dem Geruͤſte ſah, ſo fragte 
er die Leute um die Urſache und hörte, daß 
morgen der h. Jungfrau Geburtstag ſei. Den 
wollen wir, ſagten ſie, zur Freude der Stadt 
mit feiern helfen und oben auf der Kuppel 
die Baͤume aufpflanzen. Ja das thut, ſagte 
der Obermeiſter, und trinkt ein Glas auf mein 
Wohlſein! Er gab den Arbeitern ein Trinkgeld 
und ſtieg langſam die Stufen hinab. 

Das Feſt der heiligſten Mutter Maria er⸗ 
ſchien und Feiergeſaͤnge ertoͤnten weit und breit. 
Alle Lampen vor den Marienbildern in 
den Straßen und auf den Plaͤtzen wurden 
angezuͤndet. Auch dem Schnitzbilde der Jung⸗ 
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frau in Donatello's Hausflur widerfuhr die 
Ehre. Lucretia Donato ſaß im Gaͤrtchen und 
brach Zweige und Blumen, um Gewinde fuͤr 
die Gnadenmutter zu flechten. Der Ohm 
war in ſeiner Werkſtaͤtte mit Erzbildwerken 
fuͤr die Lorenzkirche beſchaͤftigt. Die Thuͤre 
nach dem Garten ſtand offen und haͤufig legte 
er die Feile hinweg und warf wohlgefällige 
Blicke auf die fleißige Jungfrau, aber noch 
oͤfterer ſchaute er unruhvoll zur Domkuppel 
empor, beſorgt um ſeinen Freund. Brunellesco 
pflegte nicht, wie es wol dem Chriſten geziemt, 
die Feſttage inne zu halten, und namentlich 
an dieſen beſuchte er immer die Kuppel, um 
ungeſtoͤrt ſich zu uͤberzeugen, was geſchehen 
ſei, und zu uͤberlegen, was die naͤchſten Tage 
geſchehen muͤſſe. Suͤße Lucretia, fragte Dona⸗ 
tello ein uͤber das andere Mal, regt es ſich 
noch nicht auf dem Dom? Wo bleibt denn 
Brunellesco? Aus banger Furcht wollte er zu 
des Saͤumigen Wohnung gehn, aber er ſtand 
11 
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an, indem eine bange Ahnung ihn zuruͤckhielt. 
Auf und ab ging er in der Stube und rieb 
ſich die Stirne. 

Sieh, da oͤffnete ſich die Hausthuͤre und 
Brunellesco trat herein. Er war matt und 
bleich, und der Freund las auf ſeinem Geſicht 
die Beſtaͤtigung der gehegten Beſorgniß Gib 
mir einen Stuhl, ſagte Jener, ich will mich 
hier ein wenig erholen, bis ich meinen Gang 
nach dem Dom fortſetze. Donatello ruͤckte ihm 
ſo den Lehnſtuhl, daß er ſich des Anblicks der | 
himmelragenden Kuppel erfreuen konnte. Schweiß 
tropfen waren auf ſeiner Stirne und dennoch 
durchbebte es ihn kalt. Werde ich, hub er 
mit ſchmerzlichem Gefuͤhle an, dich Kuppel voll⸗ 
endet ſehen? Das Kuͤnftige, fiel Donatello ihm 
in die Rede, ſtelle der Gunſt des Schickſals 
anheim, genug, daß wie der Name von Flo⸗ 
renz uͤber allen Staaten ſteht, wie der Dom 
unſere Stadt beherrſcht, ſo dein Ruhm ſich 
uͤber die niedern Staͤtten der Vergeſſenheit zum 
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Himmel erhebt. Ja — zum Himmel! wie 
derholte der Kranke und verlangte ſeinen Freund 
Ghiberti zu ſehen. 

Nur zu lange waͤhrte es, ehe Ghiberti 
erſchien, der gerade zur Meſſe gegangen war. 
Er kam, aber er vermochte keinen Gruß her⸗ 
vorzubringen. Thraͤnen uͤberſtroͤmten ſein An⸗ 
geſicht; ach, er war nicht vorbereitet, des 
Edeln brechendes Auge zu ſehen. Brunellesco 
ermannte ſich mit ſichtbarer Anſtrengung und 
drückte ihm die Hand. Nicht wahr, du zürnft 
mir nicht? Wer wollte dir zuͤrnen, fiel Dona⸗ 
tello ein, ohne den Zorn aller Florentiner zu 
fuͤrchten. So baut die Laterne genau nach 
meinem Modell! ſprach jener, und Ghiberti ver⸗ 
ſprach es ihm. Beruhigt neigte er ſein Haupt 
und ſchlummerte ſanft. Da erſcholl ein lautes 
Jubelgeſchrei rings umher und er blickte auf: 
geſchreckt empor und ſah, wie die Kaſtanien⸗ 
zweige auf dem Gipfel der Kuppel wehten und 
ſiegprangende Fahnen geſchwungen wurden. 
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Sein Geſicht verklärte ſich — es war das 
letzte Aufſtralen der Abendſonne — und er 
faltete die Haͤnde zum Dankgebet. Donatello 
war außer ſich. Ach, warum erhielteſt du dich nicht 
den Freunden und ſchonteſt deiner Kraft? Wenn 
das Leben koͤſtlich geweſen, ſo iſt es Muͤhe 
und Arbeit, ſprach der Sterbende mit vernehm⸗ 
licher Stimme, athmete laut auf und ſchloß 
fuͤr ewig ſein Auge. Er ſank in die eng ver⸗ 
ſchlungenen Arme ſeiner Freunde. Sanft leg⸗ 
ten ſie ihn auf ein Ruhebett nieder. 

Lucretia bebte zuſammen, wenn ſie nur von 
Leichen ſprechen hoͤrte. Aber ſie vergaß der 
Furcht, als fie die erſte fah. Der Himmel 
hatte des Friedens Segnung in Brunellesco's 
freundliche Zuͤge gelegt. Nach kurzem Kampf 
hatte er die Palme errungen. Lucretia weinte 
und umwand ihn mit den Kraͤnzen, die ſie 
geflochten hatte. Unter Blumen ſchimmerte 
des Lorbers unverwelkliches Gruͤn. 

Brunellesco iſt heimgegangen! tönte es 
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uͤberall von Mund zu Munde und das Feſt 
der Freude verwandelte ſich in tiefe Trauer. 
Die bunten Fahnen wurden vom Dom ent 
fernt, und eine weiße breitete die Schwingen 
aus, wie der Schwan, der aus der Heimat 
in die Gegenden eines ewigen Fruͤhlings zieht. 

Unbeweglich kniete Donatello an dem Lager 
des Hingeſchiedenen, und wie in einem Spie⸗ 
gel gingen an ſeiner Seele die Freuden und 
Schmerzen voruͤber, die er mit ihm verlebt. 
Da erſchien ein Knabe mit einem Brief. Bar⸗ 
bara hatte ihn geſchrieben, und er wußte den 
Inhalt, noch ehe er ihn erbrochen. Gleichguͤl⸗ 
tig ließ er den Brief fallen und rief: Ohne 
Weib kann ich leben, aber auch ohne Freund? 


II. 


Kosmus Medici und ſein Enkel Lorenz 
(Magnifico). 


Wi das immer bei großen Maͤnnern der 
Fall iſt, ſo ward mit Brunellesco auch das 
Andenken ſeiner Fehler begraben. Wer ihm 
gezuͤrnt hatte, ſendete ihm nun verſoͤhnt Wuͤnſche 
des Friedens hinab. Sein Ruhm aber, der 
Grabestiefe und der Vergeſſenheit ſpottend, er⸗ 
hob ſich und leuchtet unſerer Stadt als ein 
ewig unverloͤſchlicher Stern. Kosmus beſtimmte 
ihm ein flattliches Denkmal und ließ hiezu des 
Baukuͤnſtlers breitſtirniges Bild fertigen von 
feinem Schüler, deſſen Name Buggiano*) war. 


*) „Ebbe (Brunelleschi) un discepolo dal Borgo a 
Buggiano, detto il Buggiano.“ 
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Obermeiſter des Dombaues ward Andreas 
Verrocchio. Dieſer ſah Ghiberti's Theilnahme 
gern, die er ihm nicht verſagte, denn heilig 
war ihm der Wille des Sterbenden. Das 
kuͤnſtliche Uhrwerk war vom großen Meiſter 
eingerichtet, und es war jetzt nur noͤthig, es in 
Gang zu erhalten. Nach Brunellesco's Da⸗ 
hinſcheiden hatte Ghiberti die ſeltene Ehre, 
zum Gonfaloniere gewaͤhlt zu werden. 

Zum Schmerz der Seinen druͤckte den Va⸗ 
ter des Vaterlandes der Jahre Laſt. Als er 
einſt im Ankleidezimmer ſein Bildniß betrach⸗ 
tete, ſagte er mit einem leiſen Seufzer in 
Gegenwart ſeines Enkels Lorenz: Wie an⸗ 
ders war ich damals, als mir noch in ſo 
reichen Locken das braune Haar auf die Schul⸗ 
ter floß! Jener vernahm des Greiſes be: 
wegliches Wort und ſchrieb unbemerkt einige 
lateiniſche Verſe unter das Bild. Kosmus laͤ⸗ 
chelte, da er ſie las, aber ſie thaten ſeinem 
Herzen wohl. 
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Wahr ſind die Züg’ in Kosmus' Geſicht, die als 
wahr nicht erſcheinen, 
Jahre des Greiſenthums raubten die Uhnlichkeit 
ihm, | 
Solcher war er vordem, da noch nicht das vollkom⸗ 
nere Alter 
Aus dem Menſchen begann liebend zu bilden den 
Gott. 

Kosmus uͤbergab die Geſchaͤfte ſeinem theu⸗ 
ern Sohne Johann, in dem er die Stuͤtze 
ſeiner Familie und der Stadt erblickte. Mit 
Recht war Johann Aller Liebling, als des 
Vaters Ebenbild in Grundſaͤtzen, Neigungen 
und Wuͤnſchen. Kosmus meinte, jetzt ſorgenlos 
ungetruͤbte Tage verleben zu koͤnnen. Mein 
Haus iſt beſtellt! ſagte er voll innerer Zufrie⸗ 
denheit. Wie oft werden wir aber in Dingen, 
die keinen Zweifel zuzulaſſen ſcheinen, getaͤuſcht! 
Kosmus beſchloß, auf ſeinem Landſitze in Ca⸗ 
reggi, auf den Fluren ſchwellender Fruchtbar⸗ 
keit am Buſen der Mutter Natur gemuͤthliche 
Ruhe zu genießen — aber nicht die Ruhe 
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der Muͤßigkeit, ſondern die einer wohlthuenden 
Thaͤtigkeit, indem er ſich ganz den Wiffenfchaf: 
ten widmete. Oft machte er ſich Vorwuͤrfe 
über verlorene Stunden. Midas, pflegte Mar: 
ſilius Ficino zu ſagen, war nicht fo geizig 
auf ſein Gold als Kosmus auf die Zeit. An 
Ficino ſchrieb er folgendermaßen: f 
Geſtern habe ich meinen Landſitz in Ca⸗ 
reggi bezogen. Nicht bin ich bemuͤht um 
den Erbau des Bodens, ſondern um mein 
Herz zu erbauen. Habt die Gefaͤllgkeit, 
mein Marſilius, und kommt, um mit uns. 
zu leben, ſo ſchnell als Ihr koͤnnt und bringt 
das Buch unſers Plato mit, welches von 
dem hoͤchſten Gute handelt. Iſt mir recht, 
ſo habt Ihr daſſelbe auf meine Bitte ſchon 
in das Lateiniſche uͤbertragen. Ihr moͤgt 
wiſſen, daß ich keine Sache brennender ver- 
lange als die Straße zu kennen, die uns 
zur Gluͤckſeligkeit fuͤhrt. Seid geſund und 
kommt, aber kommt nicht ohne Lyra. 
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Die letzten Worte ſind vielleicht im Allge⸗ 
meinen ſo zu verſtehen, daß Ficino ein fuͤr die 
Freuden der Muſen empfaͤngliches Herz mitbrin⸗ 
gen ſollte, aber vielleicht iſt unter Lyra wirk⸗ 
lich ein Saiten-Inſtrument gemeint. Ficino 
hatte naͤmlich die Orphiſchen Hymnen uͤberſetzt 
und trug ſie mit Begleitung einer Lyra vor, 
die er ſelbſt erfunden und nach dem Muſter 
des Alterthums gebildet hatte. Die ſchmelzend 
klagenden Toͤne waren den Worten angemeſſen, 
und Niemand konnte fie ohne Ruͤhrung ver: 
nehmen. Plato lehrt, daß der Gott die Mu⸗ 
ſik gegeben habe, um die Leidenſchaft zu bekaͤm⸗ 
pfen, und wer ſein Ohr dem Saitenſpiele lieh, 
der zweifelte nicht daran. Eine ſuͤße Schwer⸗ 
muth verwehte das Feuer der heftigſten Gefuͤhle. 

Waͤhrend des laͤndlichen Aufenthaltes em⸗ 
pfing Kosmus viele Briefe von ſeinem Enkel 
Lorenz, die zum Theil in lateiniſcher Sprache 
und in Verſen abgefaßt waren und mit ſo viel 
Geiſt, daß Ficino als fein Lehrer des Großva⸗ 
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ters Freude theilte. In Bezug auf eine kleine 
Unruhe bei einer neuen Signorenwahl ſchrieb 
Lorenz folgendes Sonett. 


Als Loth die Stadt geflohen mit den Seinen, 
Die Gottes Zorn in Flammen ließ vergehen, 
Sah er, zur Strafe fuͤrs Zuruͤckeſpaͤhen, 
Sein Weib bewegungslos zu Salz verſteinen. 


Du flohſt die Stadt (ein Wunder wird man meinen), 
In der die Flammen aller Laſter wehen, 
So wiſſe, nie zu ihr zuruͤckzuſehen, 
Muß, edle Seele, dir als Pflicht erſcheinen. 


Um dich zu finden, laͤßt der ew'ge Hirte 


Der Laͤmmer Schar und ſuchet das verirrte 
Er findet froh und traͤgt dich in den Haͤnden. 


Schon frei war Orpheus' Weib fuͤr ihn verloren, 
Da er zu ihm ſich hinwandt' an den Thoren, 
Drum magſt du dich nicht mehr zur Hoͤlle wenden. 


Kosmus erwiderte in Worten, von denen 
jedes ein Zeugniß iſt, wie ein jugendlich leben⸗ 
diger Geiſt noch dem Greiſe beiwohnte. 
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Eine Hölle und ein zweites Gomorrha 
nennſt Du, mein geliebter Großſohn, unfere 
Stadt, indem Du Dich vor den Laſtern entſe⸗ 
tzeſt, die ſie beſudeln. Nicht will ich leugnen, 
daß es Orte gibt, in denen, davon abgeſehen, 
daß ein guͤnſtigerer Himmel ihnen eine reinere 
Luft zuweht, groͤßere Sittenreinheit herrſcht. 
Bis jetzt haſt Du die Heimat noch nicht 
verlaſſen, aber Du wirſt reiſen und Staͤdte 
ſuchen, wie Du ſie Dir denkeſt, und vielleicht 
auch finden. Doch ſicher weiß ich, daß Du 
ſelbſt dann Florenz ein Paradies nennen und 
in der Trennung des Cherubs fuͤrchterliches 
Flammenſchwert erblicken wirſt. Florenz iſt 
die Stadt der großen Maͤnner. Wer 
wollte daher nicht nach einem Platze 
in ihr geizen, um ſo viel mehr, wenn ihm 
die Geburt ein Anrecht dazu gibt? Was 
war Athen und was iſt es jetzt, die ſchmach⸗ 
voll geknechtete Stadt? Wie erliſcht Roms 
Glanz vor ſeiner ehemaligen Groͤße! Florenz 
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allein waͤchſt an Ruhm und Namen. In 
Zwieſpalt, in Gaͤhrungen und Kriegen ent⸗ 
wickelt es immer neue uͤberraſchende Kraͤfte. 
In keinerlei Drangſal entnervte es Muth⸗ 
loſigkeit. Aus ſeinem Schooſe erhebt ſich 
eine Ehrenſaͤule, zu der die Vorfahren einer 
dunkeln Vergangenheit ſchon die Grundſteine 
legten, und die hoch und hoͤher ſteigt und 
bald dem nachbarlichen Himmel die Spitze 
bietet. 

Die Erwähnung Athens im Briefe bezeich⸗ 
net die Zeit, da er geſchrieben wurde, naͤmlich 
damals, als der fuͤrchterliche Tuͤrke Griechen- 
land unterjochte, und als mit den andern Staͤdten 
Athen fein Ende hereinbrechen fah, wo der Groß⸗ 
herr das Heiligthum der keuſchen Schutzgoͤttin 
in einen Weiberzwinger verwandelte und am 
Chriſtentempel die Minarets emporſteigen ließ. 
Alle mußte die Nachricht mit Betruͤbniß er⸗ 
fuͤllen und namentlich Die, ſo ſich mit den 
Schriften der Philoſophen und Dichter Grie— 
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chenlands beſchaͤftigten. Aber keinesweges einen 
Franz Filelfo. Er, der auf alle Fuͤrſten und 
alle Vornehmen ſchmaͤhte, richtete an Muha⸗ 
med lateiniſche Preisgeſaͤnge, worin er ihn als 
einen zweiten Alexander verherrlichte. Freilich 
erwuchs aus dem Ungluͤcke, das er anrichtete, 
für uns Gewinn. Noch mehr gelehrte Grie— 
chen kamen ſeitdem nach unſerer Stadt, die 
immer mehr den Namen des neuen Athens 
verdiente. Die Platoniſche Akademie bluͤhte. 
Ein großes Gepraͤnge fand hier ſtatt, als 
an Plato's Geburts- und Sterbetage, dem 7. 
November, im Garten das Marmorbild des 
Weiſen, von einem alten Meiſter gearbeitet, 
aufgeſtellt wurde. Der Ausdruck des Denken⸗ 
den iſt der Wiederſchein der Freiheit, in der 
ſich ſein goͤttlicher Geiſt bewegte. Schmetter⸗ 
lingsfluͤgel ſetzte ihm der Kuͤnſtler an die Schlaͤ⸗ 
fe, als ein Zeichen, daß er als der Erſte die 
Unſterblichkeit der Seele lehrte und im Haupte 
ihren Sitz annahm. Der Tag ward mit einem 
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Feſtmahle beſchloſſen, das bis zum Morgen 
waͤhrte. Johann Medici ſaß obenan in der 
Zahl der Jubelnden. Erregt von der Lebhaf— 
tigkeit des Geſpraͤchs, erhitzt vom Weine, ſetzte 
er ſich in einem leichten Kleide der Nachtluft 
aus und buͤßte am andern Tage dafuͤr im 
Krankenbette. Ihn ergriff ein hitziges Fieber, 
und da ſein Zuſtand immer bedenklicher ward, 
ſo mußte ſeinem Vater die Trauerkunde gege⸗ 
ben werden. 

Voll banger Beſorgniß eilte Kosmus aus 
Careggi nach der Stadt. Die Art, wie er in 
ſeiner Wohnung empfangen ward, ſagte ihm 
genug. Seinem argwoͤhniſchen Blicke entgin- 
gen nicht die verhaltenen Thraͤnen der Seini⸗ 
gen, und ihr Schweigen froͤſtelte ihn wie To⸗ 
desſtille an. Der Sohn lebte noch, aber nur 
ſo lange, um dem tiefgebeugten Greiſe die lie⸗ 
bende Hand zu druͤcken. Ach, warum ſchließeſt 
du die Augen? rief er mit ſchmerzlichem Ton. 
Um heller zu ſehen! Johann ſprach es und 
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ſprach nicht mehr. — Armer Vater! Der Ge: 
ſtorbene ſchien lebend zu ſein, wenn man ihn 
mit dir verglich. 

Das aufrichtigfte Mitgefühl verſammelte 
ſtuͤndlich mehr Menſchen in der breiten Straße 
vor dem Palaſte; denn wer kannte, wer liebte 
nicht Johann, der in den Jahren des werk— 
thaͤtigſten Alters dahinſcheiden ſollte? Viele 
knieten auf den Stufen des Palaſtes und bete⸗ 
ten den Roſenkranz und Alle weinten. Sobald 
einer der Arzte oder ein Diener aus dem Pa⸗ 
laſte trat, ward er von Fragenden umringt. 
Was macht der edle, ſchoͤne Juͤngling? Wird 
er ſterben muͤſſen? Manche, die an dem Haͤr⸗ 
teſten nicht mehr zweifelten, fragten wieder: 
Wie befindet ſich unſer ehrwuͤrdiger Kosmus? 
Wie wird er den Schmerz ertragen? — Wol 
war die Beſorgniß um ihn gerecht. 

Sterbensbleich war des Greiſes Antlitz, auf 
dem alles Leben erloſchen zu ſein ſchien, ſein 
Auge weinte, als wenn ſich die Seele in Thraͤ⸗ 
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nen auflöfen ſollte. Verſtoͤrten Anſehens lief 
er außer ſich aus einem Zimmer in das andere. 
Ach! er ſuchte Ruhe, ach! er ſuchte ſeinen 
Sohn, den er nirgend fand, am wenigſten in 
dem ſchwarz verhaͤngten Trauergemache, wo 
ſeine Leiche lag. Haſtig riß er die Thuͤren 
auf und rief ein Mal uͤber das andere: Zu 
groß, viel zu groß iſt das Haus fuͤr eine ſo 
kleine Familie! — Zufaͤllig kam ihm fein 
Sohn Peter entgegen, der mit ſeinem Erſtge— 
bornen die Staͤtte des Jammers beſuchte. Ent⸗ 
ſetzen faßte Petern bei dem Anblicke und er 
faltete ſchweigend die Haͤnde. Aber Lorenz 
trat entſchloſſen vor den Verzweifelnden. Groß⸗ 
vater, rief er, der Schmerz macht dich undank— 
bar. Starben denn mit dem lieben Oheim 
alle die Deinigen hin? Habe ich nicht ſchon 
das Alter erreicht, um dir Schutz und Stuͤtze 
zu ſein? Schenke mir dein Vertrauen und 
du wirſt ſehen, daß ich dem Entſchlummerten 
nicht unaͤhnlich und daß ich des erhabenen Groß: 
II. 12 
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vaters wuͤrdiger Enkel bin. Kosmus ſtand ſtill, 
blickte ihn lange an, und wie beſchaͤmt um⸗ 
armte er ihn und druͤckte ihn mit heftiger In⸗ 
brunſt ans Herz. 

Waͤhrend deſſen hatte die ſichere Nachricht 
von Johanns fruͤhem Dahinſcheiden ſich uͤber⸗ 
all verbreitet, und in der wogenden Menge vor 
dem Palaſte erregte ſie das Getoͤſe und das 
Gewirre eines Sturmes. Lautes Klageſchreien 
toͤnte von der Straße herauf, und Kosmus 
hoͤrte es nicht ohne Ruͤhrung. Er fuͤhrte den 
Enkel an das offene Fenſter und kuͤßte ihn. 
Mit der innigſten Theilnahme ſahen es die 
Verſammelten. Ihr Gefuͤhl war ein Laͤcheln 
unter Thraͤnen. 


Ehrengedaͤchtniß 
einzelner Kuͤnſtler 
in 
alten Nachrichten, Inſchriften, Sinngedichten 
und der Wuͤrdigung ihrer Leiſtungen 


von 


Michael Angelus Bonarrotti. 


12 
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Lorenz Ghiberti, 


mit dem Beinamen delle porte, nach den Bronze⸗ 
thuͤren der Johanniskirche, die einem Rafael und 
Bonarrotti zu Vorbildern dienten. 


Unter vielen lateiniſchen und italieniſchen Ver⸗ 
ſen, die zu verſchiedenen Zeiten zu Lorenzens 
Ruhm gemacht ſind, wird es genuͤgen, um. 
dem Leſer weniger Langeweile zu machen, fol⸗ 
gende hier unten zu verzeichnen: 


Als er die Thuͤren erſah glanzvoll von vergoldetem 
Erze 
An dem Tempel, erſtaunt' Michael Angelus drob, 
Lange verwundert er ſtand und brach dann alſo das 
Schweigen: 
O welch göttliches Werk! Pforte, des Himmels 
du werth! g 
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Und wohl mußte Lorenz in der That Lob 
verdienen, da eines Tages Bonarrotti, dieſes 
Werk zu beſchauen, ſtille ſtand und auf die 
Frage, was er davon hielte und ob die Thuͤ— 
ren ſchoͤn waͤren, erwiderte: Sie ſind ſo ſchoͤn, 
daß ſie wohl an der Pforte des Paradieſes 
ſtehen koͤnnten!). Wahrlich ein ſeltenes Lob, 
und ausgeſprochen von Einem, der es beurthei⸗ 


len konnte. f 
Vaſari. 


*) Kein Ausſpruch von Bonarrotti iſt häufiger wieder⸗ 
holt. Aber nicht weniger als Ghiberti'n ehrte er die 
andern florentiniſchen Kuͤnſtler durch eine Anerkennung, 
die ihm und ihnen gleichen Ruhm bringt. Daß er 
auch die Verdienſte der aͤlteſten Künftler zu ſchaͤtzen 
wußte, davon zwei Beiſpiele: 

Von einem Gemaͤlde Giotto's mit Mariens Tod 
ſagte er, daß das Eigenthuͤmliche der Vorſtellung nicht 
naͤher der Wahrheit gebracht werden koͤnnte. 

Als ihm der Auftrag wurde, einen Plan zu ent⸗ 
werfen, um mit ſtattlichen Bauwerken den Signoren⸗ 
platz zu umgeben, ſo gab er zum Beſcheide: Wozu? 
da es nur nöthig iſt, die Bogenhalle des Orcagna ab⸗ 
zuzeichnen. 
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Der Maler Ma ſaccio (Thomas Guidi) 


von St. Giovanni im Arnothale. 


Grabſchrift in der Karmeliterkirche, die wahr⸗ 
ſcheinlich erſt da geſetzt wurde, als man die 
Ruheſtaͤtte des Kuͤnſtlers nicht mehr auszumit⸗ 
i teln wußte. 


Maſaccio's, des Florentiners, Gebeine 
werden von dieſem ganzen Tempel bedeckt, 
den die Natur, vielleicht von Neid getrieben, 
damit ſie nicht von der Kunſt einmal übertroffen wuͤrde, 
in einem Alter von ſechsundzwanzig Jahren 
zum größten Schmerze unſeligerweiſe dahinraffte. 
Was aus Noth vielleicht geſchah, 
Das wird ihr zur Verherrlichung. 


Neidiſche Parze, warum in der erſten Bluͤte der 
i Jugend 
Mit Mord winkender Hand ) ſchnitteſt die Keime 
du ab? 


) Pollice funereo. 
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Toͤdtend den Einzigen, haft du getoͤdtet unzähl’ge 
Apelle, 

Aller Zauber der Kunſt, da er erblichen, erblich, 

Mit der erloſchenen Sonn' erloͤſchen alle Geſtirne, 

Jeglicher Liebreiz, ach, ſcheidet zugleich, da er 
ſchied. 

Fabius Segni. 


Ich malt' und gab der Kunſt der Wahrheit 
Schein, 
Lieh Anſehn, Sprach', Ausdruck und Leben ihr, 
Es lernte Bonarrotti ſelbſt von mir 
Mit allen Andern — ich von mir allein. 
Hannibal Caro. 


Da eines Tages ein Gemälde in der Kir—⸗ 
che Maria Maggiore in Rom mit den Bildern 
des Papſtes Martin, des Kaiſers Sigismund 
u. A. Bonarrotti mit mir ſah, lobte er es 
ſehr und fuͤgte dann hinzu, daß dieſe Perſonen 
zur Zeit Maſaccio's gelebt haͤtten. 

Vaſari. 
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Philipp Lippi, 
Maler und Karmelitermoͤnch, daher Fra Lippi 
genannt. 


Zur Zeit Sixtus des Vierten ging Lorenz Me⸗ 
dici als Geſandter der Florentiner nach Spoleto 
und verlangte von der Buͤrgerſchaft den Leich⸗ 
nam des Bruders Philipp, um ihn im Dome 
von Florenz zu beerdigen. Aber die Spoleta⸗ 
ner gaben ihm zur Antwort, daß ſie nur we⸗ 
nige Zierden des Ruhmes beſaͤßen, namentlich 
an ausgezeichneten Maͤnnern, weshalb ſie, um 
Ehre zu gewinnen (da er ja in Florenz unend⸗ 
lich viel beruͤhmte Maͤnner haͤtte und beinahe 
zu viel), ihn um die Gunſt erſuchten, davon 
abzuſtehen. Wol iſt es wahr, daß Lorenz ent⸗ 
ſchloſſen, ihn auf die moͤglichſt beſte Weiſe zu 
ehren, Filippino ), den hinterbliebenen Sohn 
Y Filippino oder Philipp Lippi der Juͤngere, deſ⸗ 


ſen Mutter Lucretia Buti war, bildete ſich zu einem 
geachteten Maler aus. 
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nad) Rom zum Kardinal von Neapel fandte, 
damit er eine Kapelle fuͤr jenen einzurichten 
geſtattete. Filippino ließ auf Lorenzens Befehl 
ein marmornes Grabmal verfertigen unter der 
Orgel uͤber der Sakriſtei, wofuͤr er hundert 
Dukaten in Gold ausgab. Folgende Inſchrift 
ließ Lorenz auf das Grabmal mit alterthuͤmli⸗ 
chen Buchſtaben ſetzen. 
Vaſari. 
Hier begrub man den Ruhm der Malerei, mich 
Philippus, 
Jedem ſind meiner Kunſt liebliche Zauber bekannt. 
Kuͤnſtlichen Farben haucht' ich Leben ein mit den 
Fingern, 
Taͤuſchte die Geiſter, die lang' hofften auf reden⸗ 
den Laut, 
Selbſt die Natur erſtaunt' ob dem Ausdruck meiner 
Geſtalten 
Und geſtand, daß ich gleich ihren Erfindungen ſei. 
Mit dem marmornen Grabdenkmal beſchenkte mich 
Lorenz 
Medici hier, wo vordem niedrige Erde mich barg. 
Angelus Poliziano. 
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Bonarrotti hat ihn nicht nur immer geprie⸗ 
ſen, ſondern in vielen Dingen nachgeahmt. 
Vaſari. 


Johann von Fieſole (Santi Toſini) 


Maler und Dominikanermoͤnch, 
nach ſeiner Seligſprechung Beato und Fra 
Angelico genannt. 


Johann ward von ſeinen Bruͤdern in der Mi⸗ 
nervenkirche in Rom in einem runden Mar⸗ 
morſarge, woruͤber ſein Bildniß, begraben. In 
den Marmor iſt dieſe Inſchrift eingegraben. 


Nicht ertheilet mir Lob, weil ich war ein zweiter 
a Apelles, 
Nur weil ich allen Gewinn, Chriſtus, den Dei⸗ 
nen geweiht. 
Andere Werke verlangt die Erd' und andre der 
Himmel; 
Mich, Johannes, gebar Thusciens bluͤhendſte 


Stadt. 
Vaſari. 
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Die Marienbilder Fieſole's ſchaͤtzte Bonar⸗ 
rotti gar ſehr, wozu jener nach ſeinen Worten 
die Idee vom Himmel gebracht zu haben 


ſchien. 


Leo Baptiſta Alberti, 
Baukuͤnſtler. 


Hinlaͤnglich eroͤffnete er die verborgenen Ge⸗ 
heimniſſe, die in den dunkeln Schriften Vitruvs 
enthalten ſind. Er lehrte viele Dinge, die er 
aus der Anſchauung, Vermeſſung und aus der 
muthmaßlichen Beſtimmung alter Gebaͤude her⸗ 
nahm, und die, von großem Nutzen fuͤr unſer 
Leben, weder bei Vitruv noch bei Andern ges 
funden werden. a 
Kosmus Bartoli.) 


*) L' Architettura di Leonbatista Alberti. Tradotta 
in lingua fiorentina da Cosimo Bartoli. In Firenze 
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Die Kirche Maria Novella, welcher Alberti 
ein zierliches Anſehen gab, nannte Bonarrotti 
ſeine Braut. 


Donato oder Donatello, 
Bildner. 


Grabſchrift: 

Die Bildnerkunſt wollte, daß dieſes Denk⸗ 
mal von den Florentinern dem Donatello geſetzt 
wuͤrde, einem Manne, der ihr, was ſie ſeit 
lange durch die erſten Kuͤnſtler und in vielen 
Jahrhunderten an Adel und Namen erworben 
und durch die Unbilde der Zeit verloren hatte, 
als der Einzige durch ein einziges Leben und 


1550. Alberti's lateiniſches Werk gab fruͤher deſſen 
Bruder Bernhard heraus und widmete es dem Mediceer 
Lorenz. Kosmus Bartoli, Vorgeſetzter der Johannis⸗ 
kirche, iſt derſelbe, in deſſen Beſitz ſich Ghiberti's Com⸗ 
mentar befand. 
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die Fuͤlle unzaͤhliger Werke erſetzte und dem 
wohlverdienten Vaterlande die Palme der wie⸗ 
dererlangten Herrlichkeit zuruͤckbraͤchte. 


Niemand gießet die Erz', als Athmende, weicher 
geruͤndet; 
Wahres ſing' ich, du ſiehſt lebenden Marmor 
beredt. N 
e der Griechen Zeit, das bewundrungswuͤr⸗ 
dige Alter, 
Als mit Feſſeln ſogar Rhodos die Statuen hielt; 
Wuͤrdiger wär es fuͤrwahr, dergleichen Bande zu 
flechten . 
Um die herrlichen Bildſaͤulen, die dieſer erſchuf. 


Was fuͤr die Bildnerkunſt ſonſt Vieler Streben 
Gethan, das that Donato jetzt allein, 
Geiſt, Leben und Gefühl gab‘ er dem Stein, 
Was kann, wenn Sprache nicht, Natur mehr 5 
nn geben? y 


Nicht will ich verſchweigen, daß der ſehr 
gelehrte und verehrungswuͤrdige Herr Vincenz 
Borghini, der in einem Buche unzaͤhlige Zeich⸗ 
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nungen von ausgezeichneten Malern und Bild: 
nern zuſammengebracht, auf zwei ſich einander 
gegenuͤberſtehende Blätter, auf denen ſich Zeich- 
nungen von der Hand Donato's und Michael Bo⸗ 
narrotti's befinden, mit vieler Einſicht dieſe zwei 
griechiſchen Worte in die Randverzierung geſetzt 
hat, bei Donato: H Awvoros Bovaggwrı- 
86, (Donato bonarrotiſirt entweder), bei Michael 
Angelus: E Bovaggwros Awvarı'leı (oder 
Bonarrotti donatiſirt). RR 
Vaſari. 
Von der Markusſtatue des Donatello ſagte 
Bonarrotti, warum ſprichſt du mir nicht? 


Philipp Brunellesco, 
Bildner und Baukuͤnſtler. 


Mit Beziehung auf ſein von Reiz und Schoͤn⸗ 
heit entbloͤßtes Anſehen ſagte Vaſari: Unter 
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den Schollen der Erde find Goldadern ver— 
borgen. 


Es lebte in dieſen Zeiten in Florenz ein 
ausgezeichneter Baukuͤnſtler Brunellesco, von 
deſſen Werken die Stadt erfuͤllt iſt, ſodaß 
er nach dem Tode es verdiente, daß ſein 
marmornes Bildniß im Haupttempel von 
Florenz aufgeſtellt ward mit einer Inſchrift 
darunter, die noch Jedem, der ſie lieſt, ein 
Zeugniß von ſeiner Tugend gibt. 

Macchiavelli. 


Grabſchrift: 

Wie viel Philipp, der Baumeiſter, mit 
Daͤdaliſcher Kunſt vermochte, davon koͤnnen 
ſowol dieſes beruͤhmteſten Tempels wunder⸗ 
bare Kuppel als auch mehre Werkzeuge, mit 
goͤttlichem Geiſte von ihm erfunden, ein 
Zeugniß ſein. Wegen ſeiner Seele vortreff— 
lichen Gaben und ausgezeichneten Tugenden 
beſtimmte darum am 15ten Mai 1446 dem 
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wohlverdienten Bürger dieſes Grabmal hier 
das dankbare Vaterland. 
Karl Marſuppini. 


Wie Stein fuͤr Stein ſich kruͤmmte 
Zum ew'gen Domgewoͤlb' auf mein Geheiß, 
So Schritt fuͤr Schritt erklimmte 
Den Himmel ich auf der Gewoͤlbe Kreis. 
Johann Baptiſta Strozzi. 


Bonarrotti, der eine aͤhnliche, vierzehn 
Schuh niedrigere Kuppel auf die Peterskirche 
in Rom ſetzte, waͤhlte ſich zum Grabmal eine 
Stelle in der Kreuzkirche, von der aus der 
Blick bei geoͤffneten Thuͤren auf Brunellesco's 
Kuppel fallt. 
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